
  [image: cover.jpg]


  


  


  [image: img1.jpg]


  


  


  Als nächster Band (Nr. 25) erscheint:
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  von JOSE ANTONIO ROSSELLO


  


  Die Venus ist von den Terranern erobert worden. Sie beherrschen den gesamten Planeten. Das wird natürlich nicht gern gesehen. In der sich daraus ergebenden Spannung zwischen diesen beiden Welten wird ein Bombenanschlag auf eines der Raumschiffe der Terraner verübt. Es steht nicht fest, ob Bewohner der Venus unter den Attentätern zu suchen sind. Wer also sind die Täter? Ist es eine Geheimorganisation der Venus? Oder sind unbekannte Kräfte aus dem All am Werk? Das ist die Frage, die sich wie ein roter Faden durch die atemberaubende Handlung dieses großartigen Science Fiction-Romans hinzieht.


  Bitte versäumen Sie nicht, sich diesen nächsten TERRA-Roman zu besorgen. Sie erhalten ihn bei Ihrem Zeitschriftenhändler und bei allen Bahnhofsbuchhandlungen. Falls er dort nicht vorrätig sein sollte, beliefert Sie gern portofrei auch der
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  Das Geheimnis der Wega


  


  von FRANK WILLIAMS


  


  


  In einem Atomlabor auf der Venus hat Professor Graham Versuchsergebnisse erzielt, die eine Umwälzung auf dem Gebiet der Energieversorgung bedeuten. Betty McAlister, seine hübsche Assistentin, erhält den Auftrag, die wissenschaftlichen Unterlagen mit dem nächsten Raumschiff zur Erde zu bringen und sie der Welt-Energie-Kommission abzuliefern. Die WEGA, das Raumschiff, mit dem Betty ihre Reise angetreten hat, erreicht ihren Bestimmungsort nicht. Sie ist in der Weite des unendlichen Weltraums verschollen.


  


  Eine fieberhafte Suche beginnt, nichts wird außer acht gelassen, weil die Erfindung in unrechten Händen zu einer Gefahr werden kann. Die schnellen Patrouillenboote des Raumsicherheitsdienstes werden eingesetzt. Da  endlich, wird das Wrack der WEGA gefunden, aber von Besatzung und Passagieren keine Spur. In welcher Lebensgefahr die Menschen sind und welch schrecklicher Tod ihnen zugedacht ist, ahnt niemand  und immer noch fehlt jede Spur …


  


  Ein Weltraumabenteuer, spannend und faszinierend …
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  So, Sie sind also diese berühmte Miß McAlister? Major Boston, der wohlbeleibte, grauhaarige Chef der Sektion Venus des Raumsicherheitsdienstes, betrachtete sein Gegenüber schmunzelnd und mit sichtlichem Wohlgefallen. Offen gestanden, hatte ich Sie mir ganz anders vorgestellt.


  Elizabeth McAlister schüttelte die blonden Locken. Ihre blaugrauen Augen lächelten schalkhaft. Daß ich berühmt sein soll, höre ich von Ihnen zum ersten Male. Darf ich wissen, was für ein Bild Sie sich von mir gemacht haben, Mr. Boston?


  Der Major stieß eine mächtige Wolke aromatisch duftenden Rauchs durch die breiten Nasenlöcher aus. Er nahm eine leere Patronenhülse aus dem Aschenbecher und stopfte die Pfeife nach. Dann wandte er sich wieder voll seiner hübschen Besucherin zu.


  Äh, ja, wie man sich eben die Assistentin eines so berühmten Gelehrten, wie Professor Graham es ist, vorstellt.


  Nun bin ich genauso schlau wie vorher.


  Der Major blies einen Rauchring in die Luft und legte die Pfeife auf die Schreibtischplatte. Mit beiden Händen zeichnete er Figuren in die Luft, die vom Duft des starken Venus-Tabaks und der exotischen Blumen auf dem Fensterbrett erfüllt war. Na, ungefähr so: streng und hager, fortgeschrittenes Mittelalter, eine riesige Intelligenzbrille auf der Nase, platt wie ein Brett, bleich und …


  … und übelriechend, vollendete Elizabeth lachend. Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr? Sie scheinen ja feine Vorstellungen von uns Wissenschaftlerinnen zu haben, Herr Major.


  Boston deutete eine entschuldigende Geste an. Um so erfreuter bin ich, daß Sie gekommen sind, um mich eines besseren zu belehren.


  In das Gesicht des jungen Mädchens trat zum ersten Male ein ernster Zug. Das ist nicht in erster Linie der Zweck meines Kommens, Mr. Boston.


  Ja, leider. Der Major seufzte. Kommen wir also zur Sache. Ihr Chef, Professor Graham, schrieb mir bereits.  Also, wo habe ich denn den Schriftwechsel, verdammt noch mal!


  Elizabeth nahm es dem Dicken in keiner Weise übel, daß er in ihrer Gegenwart fluchte. Sie lebte jetzt lange genug auf Venus, als daß sie an solchen Nebensächlichkeiten noch Anstoß genommen hätte. Der Planet steckte noch mitten in seiner Sturm- und Drangzeit. Rauhe Pioniere bevölkerten ihn, im ständigen Kampf mit feindlichen Umweltbedingungen, und rauh war auch allerorts der Umgangston, im fernsten Dschungel wie in den Siedlungen und in der Hauptstadt Venus City.


  In mehrtägiger, abenteuerlicher Reise  teils in Kettenwagen auf primitiven Dschungelstraßen, zuletzt im Düsenhelikopter  war Elizabeth im Auftrage ihres Chefs von den fernen Venus-Werken nach der Hauptstadt geeilt. Sie brachte wichtige Akten mit, an deren ordnungsgemäßem Transport zur Erde Professor Graham sehr viel gelegen war, und hatte Weisung, sich sofort nach ihrem Eintreffen in Venus City mit dem Kommandeur des Sicherheitsdienstes in Verbindung zu setzen.


  Jetzt saß sie im Barackenzimmer Major Bostons im Hauptverwaltungsgebäude und stärkte sich an starkem Kaffee, den sich der Major unter großen Unkosten extra von der Erde kommen ließ, um besonders liebe Gäste auf irdische Art bewirten zu können. Er selbst hatte sich längst den Genüssen des Planeten Venus verschrieben. Die rot funkelnde Nase im dicken Gesicht zeigte an, daß der feurige Wein des Planeten keine unbeträchtliche Rolle in seinem Dasein spielte.


  Der Raum, in dem sich Elizabeth befand, glich einer Kombination aus Blockhütte und unaufgeräumtem Büro.


  Der Boden war mit dicken, roh gegerbten Fellen belegt, in denen der Fuß tief einsank. Zwei wertvolle Jagdflinten über der Eingangstür wiesen darauf hin, daß der Besitzer dieser Kostbarkeiten die Pelztiere in der Venus-Wildnis persönlich zur Strecke gebracht hatte. Allerlei prächtige Geweihe, einige auf Holz gespannte Schlangenhäute und das scheußliche, ausgestopfte Haupt eines gehörnten Sauriers auf einer Konsole neben dem Fenster vervollkommneten die Sammlung fremdartiger Jagdtrophäen. Die wenigen Möbel waren einfach und in ihren natürlichen Farben belassen worden. Auch der wuchtige Schreibtisch, der sich unter der Last einer unglaublichen Papierflut bog, wirkte eher wie der Arbeitstisch eines Fleischers. Über dem Kamin hing ein billiges, in schreienden Farben gehaltenes Panorama der Wolkenkratzerwildnis von New York.


  Elizabeth betrachtete das scheußliche Kunstwerk mit gemischten Gefühlen. Meine Vaterstadt, verkündete Major Boston stolz, der dem Blick seiner Besucherin gefolgt war.


  Na endlich! Mit befreitem Aufatmen angelte Boston ein paar unordentlich zusammengeheftete Aktenstücke aus den Papierbergen. Mal sehen, was der Herr Professor von mir will.


  Das kann ich Ihnen auch sagen, erklärte Elizabeth, die ungeduldig zu werden begann. Es handelt sich um wichtige Versuchsergebnisse der Venus-Werke, die geeignet sind, die gesamte Atomenergieversorgung der Welt in neue Bahnen zu lenken.


  Major Boston machte kugelrunde Augen. Ein schöner Erfolg unserer jungen planetarischen Forschung, meinte er stolz. Wir haben es fertiggebracht, in wenigen Jahren die Wissenschaftler der Erde abzuhängen.


  Das junge Mädchen lächelte belustigt. Das hätte Professor Graham genauso gut auf der Erde erreicht. Die Venuskolonisten brauchen sich wirklich nichts darauf einzubilden.


  Aber Tatsache ist und bleibt nun mal, verkündete Boston, daß die Erkenntnisse auf Venus gewonnen wurden, und nicht auf der Erde.


  Aus einem sehr einfachen Grunde, Mr. Boston: Die Experimente waren nicht ganz ungefährlich. Mit hoher Wahrscheinlichkeit war damit zu rechnen, daß die ganze Versuchsanlage in die Luft ging und eine weltweite radioaktive Verseuchung eintreten würde. Einzig aus diesem Grunde hat sich die Welt-Energie-Kommission damals entschlossen, die Untersuchungen in die Venus-Werke zu verlegen.


  Ahem … Der dicke Sicherheitschef schluckte ein paarmal krampfhaft. Die Erkenntnis, in welcher Gefahr auch er sich jahrelang befunden hatte, ohne es auch nur im geringsten zu ahnen, jagte ihm noch nachträglich einen Schauer über den Rücken. Rasch kam er wieder auf den Zweck des Besuchs Elizabeth McAlisters zurück. Und was kann ich nun für Sie tun? Sie dürfen ganz über mich verfügen.


  Das ist sehr liebenswürdig, Mr. Boston. Es liegt meinem Chef außerordentlich viel daran, daß die Unterlagen sicher zur Erde gelangen. Im Hinblick auf ihren einzigartigen Wert …


  Was in meiner Macht steht, soll natürlich geschehen, versicherte der Major. Wo befinden sich die geheimen Unterlagen zur Zeit?


  Elizabeth klopfte mit der Rechten an den kleinen Luftkoffer, den sie neben sich stehen hatte. Hier drin natürlich. Es handelt sich um ein Paket mit Berichten und ein paar Filmrollen.


  Dann will ich den kostbaren Koffer zunächst mal unter Verschluß nehmen. Der Major stand auf und entfernte eins der kostbaren Felle vom Fußboden. Die Umrisse einer Tresortür, mit einem Zahlenschloß gesichert, wurden sichtbar. Sekunden später war der Koffer in der Versenkung verschwunden. Boston schob das Fell zurecht und richtete sich schnaufend auf.


  Elizabeth sah ihm leicht belustigt zu. Jetzt bereite ich Ihnen noch so viel Mühe. Halten Sie diese Vorsichtsmaßnahmen wirklich für erforderlich, Mr. Boston?


  Der Major zuckte die Schultern. Ich halte es zwar für völlig ausgeschlossen, daß sich irgendeine Menschenseele auf diesem Planeten für den Inhalt des Koffers interessieren könnte  die Mitarbeiter der Venus-Werke natürlich ausgenommen, und die sind ja von vornherein über jeden Verdacht erhaben. Aber es wäre ja denkbar, daß irgendein ganz normaler, kleiner Dieb Geldbeträge oder Schmuck darin vermutete und den Koffer stiehlt. Nachher wäre es dann schwierig, die Geheimdokumente wieder zusammenzusuchen.


  Ich danke Ihnen für Ihre Vorsicht, Mr. Boston. Wenn Sie nun noch dafür sorgen könnten, daß während der Überfahrt alles gut geht …


  Diesmal war es der Sicherheitschef, der sich ein überlegenes Lächeln nicht verbeißen konnte. Sie überschätzen meine Möglichkeiten, Miß McAlister. Der Hoheitsbereich meiner Sektion erstreckt sich lediglich bis zur Venus-Außenstation. Ein Raumschiff, das die Station mit Kurs Erde verlassen hat, ist ganz auf sich allein gestellt. Sie müssen bedenken, daß unsere Patrouillenfahrzeuge gar nicht leistungsfähig genug sind, um größere Vorstöße in den Raum ausführen zu können.


  Elizabeth war sichtlich enttäuscht. Ja, wozu haben wir dann überhaupt einen Venus-Sicherheitsdienst?


  Nun, da gibt es doch eine ganze Menge Aufgaben: Kontrolle der Einwanderer, die Sorge für Ruhe und Ordnung in den Siedlungen, Schutz vor Angriffen wilder Bestien aus der Wildnis, erste Hilfe bei Naturkatastrophen, und manches andere mehr.


  Und wer ist für die Sicherheit an Bord der Raumschiffe verantwortlich?


  In erster Linie die Kommandanten der Schiffe. Sie werden mit der ‚Beteigeuze reisen, wie ich gerade sehe, Miß McAlister. Der Kapitän ist Vincent Fraser, ein guter Bekannter von mir. Ich will Sie gleich mit ihm bekannt machen und Sie seiner väterlichen Obhut besonders warm empfehlen. Er drückte einen Knopf auf dem kleinen Schaltbrett, das inmitten der haarsträubenden Unordnung seines Schreibtisches zu sehen war. Ein weißes Kontrollämpchen leuchtete auf. Hier Boston. Stellen Sie bitte eine Funkverbindung mit der Außenstation, Raumflugkommando, Käpten Fraser, her!  Was sagen Sie  ist hier? Um so besser  vielen Dank. Ende!


  Der Major wandte sich wieder Elizabeth zu und stand auf. Wir haben Glück, Miß McAlister. Ich höre gerade, daß Fraser auf dem Raketenflugplatz sei. Wenn es Ihnen recht ist, fahre ich Sie gleich hin.


  Im Düsenschnellwagen des Majors rasten sie durch die breiten, eintönigen Straßen der Hauptstadt. Venus City glich  obwohl nach modernen Gesichtspunkten angelegt  mit seinen einfachen, niedrigen Häusern und dem bunten Gewühl abenteuerlich gekleideter Einwohner einer Goldgräberstadt aus der Zeit vor anderthalb Jahrhunderten.


  Als sie wenig später über die weite Ebene des Flugfeldes gingen, auf der nah und fern die Reaktionstriebwerke der Maschinen für den Flugverkehr auf Venus und den Zubringerdienst zur Außenstation brummten, lief ihnen ein Raumschiffoffizier über den Weg, der bei Elizabeths Anblick überrascht stehenblieb und grüßte. Er mochte etwa Mitte der Vierzig sein, hatte schütteres, dunkles Haar und dunkle Augen und eine merkwürdig geduckte Haltung.


  Kennen Sie ihn? erkundigte sich Boston.


  Gewiß, es ist Mr. Holland. Vor ein paar Wochen besuchte uns in den Venus-Werken eine Gruppe von Raumschiff-Ingenieuren. Er war auch dabei und schien sich für unsere Arbeit sehr zu interessieren. Zufällig traf ich ihn heute früh bei meiner Ankunft in Venus City wieder. Gehört er etwa auch zur ‚Beteigeuze?


  Er ist, soviel ich weiß, der Leitende Ingenieur des Schiffes. Armer Kerl!


  Wieso? Sind denn die Schiffsingenieure so bedauernswerte Geschöpfe?


  An und für sich natürlich nicht. Aber Benjamin Holland ist ein Pechvogel, wie er im Buche steht. Bei seinem Fleiß und seiner Begabung hätte er eine blendende Karriere in der Raumschiffahrt machen können. Doch alles, was er anfaßt, geht ihm schief. Das hat im Laufe der Zeit sein Selbstvertrauen erschüttert. Doch kommen Sie weiter, Miß McAlister. Da vorn, bei den Zubringerraketen, sehe ich den Käpten stehen.


  


  * * *


  


  An Bord der Beteigeuze gingen die letzten Vorbereitungen vor der Überfahrt zur Erde vonstatten. Zwei Tankschiffe lagen in geringem Abstand, frei im Raum schwebend, und pumpten ihre Vorräte an flüssigem Wasserstoff in die Behälter des riesigen Raumers hinüber. Die Beteigeuze war ein Schiff der Fixstern-Klasse, die seit einiger Zeit den Verkehr zwischen Erde und Venus versah. Sämtliche Raumfahrzeuge dieses Typs von Übergiganten waren mit neuartigen Atomkraft-Triebwerken ausgestattet, die Wasserstoff als Stützmasse verwendeten.


  Mannschaft und Passagiere waren bereits am Abend mit Zubringerschiffen vom Raketenflugplatz des Planeten heraufgeschafft worden. Man hatte sie sofort an Bord gebracht, da die kleine, primitive Venus-Außenstation kaum Unterbringungsmöglichkeiten bot. Am kommenden Morgen, wenn die Sonne das Nebelmeer über Venus City mit ihren Strahlen rötlich färben würde, sollte die Beteigeuze ihre Reise beginnen.


  Elizabeth McAlister  oder Betty, wie sie im Freundeskreis genannt wurde  hatte ihr kostbares Gepäck und die wenigen persönlichen Habseligkeiten, die sie auf die, Reise mitgenommen hatte, in der kleinen Kabine verstaut und war dann in den großen Aufenthaltsraum gegangen. Das Schiff war kurz vor dem Start voller Unruhe und erfüllt von tausend ungewohnten Geräuschen. Die Mehrzahl der Fahrgäste befand sich in den Kabinen. Sie waren zum Teil erst vor wenigen Stunden aus weit entlegenen Bezirken des Planeten eingetroffen und rechtschaffen müde von der langen Reise. Es waren daher nur sechs Personen, die Betty zu dieser Stunde im Tagesraum antraf. Die meisten hatte sie schon kurz kennengelernt. Da war ein etwas verschrobener Gelehrter, der die fixe Idee vertrat, die Fliegenden Untertassen kämen vom Merkur. Er war in ein erregtes Streitgespräch mit dem Schiffsarzt vertieft, der offensichtlich anderer Ansicht war.


  In ihren Sesseln festgeschnallt saßen an einem der runden Tische zwei alte Venusianer und sprachen mit betonter Gleichgültigkeit über alltägliche Dinge, so, als stände ihnen allenfalls eine Fahrt mit der U-Bahn bevor und nicht eine Raumreise von 44 Tagen Dauer. James Snowball war ein wohlgenährter, älterer Pflanzer, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Früchte der Venus auch in den beiden Zonen der Erde zu züchten. Derek Tucker, ein quicklebendiger, kleiner Geschäftsmann, bereiste seit Jahren die Niederlassungen auf Venus, nahm die Bestellungen der Siedler entgegen und fuhr von Zeit zu Zeit nach der Erde, um die Wünsche seiner Kundschaft gegen blanke Dollars zu erfüllen. Es war ein Geschäft, das bislang konkurrenzlos war und einen Reingewinn von tausend Prozent abwarf.


  Bettys Blicke wanderten weiter. In einer Ecke des Raumes saßen zwei Männer, deren Namen Betty nicht verstanden hatte. Sie sahen aus wie Goldgräber, die sich die Barte rasiert hatten und in ihre Sonntagsanzüge gestiegen waren. Sie waren in das neue Glücksspiel 7 aus 52 vertieft, ein Kartenspiel, das seit einiger Zeit die Spielhöllen des Planeten beherrschte.


  Dem jungen Mädchen entging die nervöse Spannung nicht, die das Verhalten ihrer Fahrtgenossen beherrschte. Nervös wirkten auch die Besatzungsmitglieder, die hin und wieder hereinschauten. Auch Betty verspürte eine unruhige Spannung, die ihr unverständlich war. Dies war gewiß nicht ihre erste Weltraumreise, und Reisefieber als solches war ihr unbekannt. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als ob sie das Ziel der Fahrt, die heimatliche Erde, so bald nicht sehen sollte …


  Die beiden Kartenspieler standen auf, murmelten einen kurzen Gruß und verschwanden. Auch Betty stand auf und tastete sich nach dem Fenster hin. Draußen sah sie einen der Wasserstofftanker schweben, durch einen dicken, silberglänzenden Metallschlauch mit der Beteigeuze verbunden. Im Hintergrund drehte sich langsam die Außenstation vorbei. Sie bestand aus einem schmalen Radkranz, durch dünne Speichen mit der Achse verbunden. Die Station war von Anfang an ein Provisorium gewesen. Man hatte mit Baumaterial sparen müssen, das unter ungeheuren Schwierigkeiten von der Erde herangeschafft wurde.


  Betty schaute noch nach der Station hinüber, die langsam im Blickfeld weiterwanderte, als plötzlich Dampf in dichten Wolken vor dem Fenster aufwallte. Im nächsten Moment lief ein Ruck durch das Schiff. Ein dumpfer Knall  gefolgt von Schreien und dem Geräusch eiliger Schritte  klang aus dem Achterschiff.


  Schrill und nervenzerreißend schlug die Alarmklingel an. Aus einem Lautsprecher klang die ruhige Stimme des Kommandanten: Achtung  Brandwache nach Abteilung H! Alle übrigen Besatzungsmitglieder: Raumschutzanzüge anlegen. Alles auf Alarmpositionen! Die Passagiere legen ebenfalls Schutzanzüge an und sammeln sich vor Luftschleuse B. Bitte Ruhe bewahren, es ist keinerlei Grund zur Besorgnis vorhanden.


  Da haben wir die Schweinerei, rief Derek Tucker und befreite sich geschickt aus den Haltegurten. Habe doch diesen verdammten Atomkraftraketen nie über den Weg getraut. Jetzt ists passiert.


  Ja, was denn, zum Donnerwetter? rief schreckensbleich sein Gesprächspartner. Besteht am Ende Lebensgefahr?


  Worauf Sie sich verlassen können, mein Lieber. Wir müssen aussteigen. Nur gut, daß es nicht unterwegs passiert ist. Steigen Sie schleunigst in Ihre Weltraumkombination und machen Sie, daß Sie nach der Luftschleuse kommen!


  Er riß die Gangtür auf und war im nächsten Moment verschwunden.


  Betty fühlte sich plötzlich von einem kräftigen Arm gepackt. Immer schön festhalten, Miß, mahnte die Stimme des Schiffsarztes. Und nun will ich Ihnen in den Taucheranzug helfen.


  Ich verstehe nicht, wie es zu dieser Explosion kommen konnte, sagte Betty, während sie dankbar die Hilfe des Arztes annahm. Seit Jahren arbeite ich nun schon in der Atomforschung, habe aber niemals bei unseren Versuchen eine ernstliche Panne erlebt. Meines Wissens sind doch die Triebwerke, die für die Raumschiffe geliefert werden, x-mal durchgeprobt und absolut narrensicher.


  Achtung! Die Passagiere, bitte beeilen! Alles sofort nach Schleuse B! Das Schiff wird geräumt. Bitte, keine unnötige Aufregung! Es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme.


  Der Lautsprecher schwieg. Der Schiffsarzt faßte Betty am Arm.


  Setzen Sie sich den Schutzhelm auf, und kommen Sie mit. Unter uns gesagt: Ich glaube nicht ganz an diese ‚reine Vorsichtsmaßnahme. Halt, wohin denn? Die Schleusenkammern liegen auf der anderen Seite …


  Betty McAlister hörte nicht auf ihn. Sie rannte den Gang entlang, der das Schiff in seiner ganzen Längsachse durchzog. Sie mußte um jeden Preis in ihre Kabine, mußte die unersetzlichen Forschungsunterlagen der Venus-Werke retten. Die Membran ihres Schutzhelms hallte von scheppernden Stimmen wider. Betty achtete nicht darauf. Sie hörte auch nicht auf die ständig wiederholten Befehle des Kommandanten: Die Passagiere nach Schleuse B …


  Jetzt hatte Betty den Teil des Schiffes erreicht, in dem die Kabinen und die Unterkünfte der Besatzung lagen. Sie hatte Nr. 18. Zu ihrer maßlosen Überraschung stand die Schiebetür weit offen. Zwei Männer machten sich in der kleinen Kabine an ihrem Gepäck zu schaffen.


  Was machen Sie denn hier?


  Die beiden fuhren hoch. Wollten Ihnen nur behilflich sein, Miß, stotterte der eine. Aber das Verhalten seines Gefährten, der Betty zur Seite stieß und schleunigst in Richtung nach dem Heck verschwand, ließ seine Angabe wenig glaubwürdig erscheinen.


  Danke, erwiderte Betty kalt. Ich kümmere mich schon selbst um meine Sachen. Machen Sie sich lieber bei der Brandbekämpfung nützlich. Mr. Holland wird Sie bestimmt schon vermissen.


  Der Mann blickte Betty unsicher an. Dann murmelte er etwas Unverständliches und war im nächsten Moment verschwunden.


  Betty schob den Riegel des Wandschrankes zurück. Sie atmete auf. Der Luftkoffer mit den geheimen Dokumenten war unversehrt.


  Wieder rumpelte der Donner einer Explosion durch die Beteigeuze. Betty riß den kostbaren Koffer an sich und eilte durch den leeren Hauptgang zurück. Das Feuer im Heck schien sich ausgebreitet zu haben. Rauch- und Dampfschwaden trübten die Luft. Sie atmete erst wieder auf, als sich die schwere Tür der Luftschleuse hinter ihr schloß.


  


  * * *


  


  Der dicke Major Boston strahlte über sein ganzes rundes Gesicht, als Elizabeth McAlister am nächsten Morgen in seinem Büro erschien, den ominösen, gelben Luftkoffer in der Rechten. Ohne lange zu fragen, ließ er das Gepäckstück wieder in seinem Tresor verschwinden.


  Ich bedaure Ihr Mißgeschick aufrichtig, sagte er und Schob ihr den Sessel zurecht. Andererseits bereitet mir auch die Aussicht Vergnügen, Sie noch für einige Zeit als Gast bei uns sehen zu können.


  Sie meinen also, daß sich meine Abreise für längere Zeit verschieben wird? fragte Betty mißvergnügt. Das wird Professor Graham sehr beunruhigen, und seine Kollegen, die auf der Erde ungeduldig auf die Forschungsberichte warten, nicht weniger. Sind die Schäden an Bord der ‚Beteigeuze wirklich so schlimm?


  Sie sind so arg, daß eine gründliche Überholung der gesamten Abteilung H erforderlich ist, wie mir der Kapitän heute früh berichtete. Mit unseren geringen Mitteln werden wir Monate brauchen …


  Unmöglich. So lange kann ich auf keinen Fall warten. Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Mr. Boston?


  Selbstverständlich. Ich stehe voll und ganz zu Ihrer Verfügung.


  Dann bitte ich Sie, mir eine Funkverbindung mit den Venus-Werken vermitteln zu lassen. Ich muß unbedingt mit meinem Chef sprechen.


  Zehn Minuten später war die Verbindung hergestellt, und nach Ablauf einer weiteren halben Stunde befand sich Professor Graham bereits auf dem Weg nach Venus City. 


  Betty holte ihren Chef am Mittag des dritten Tages auf dem Raketenflugplatz ab. Professor Graham, ein mittelgroßer, magerer Sechziger mit weißem Haar, wirkte abgespannt und übernächtig. Nervös hörte er sich den Bericht seiner jungen Assistentin an, während der Düsenwagen sie zur Hauptverwaltung der Stadt beförderte.


  Major Boston fühlte instinktiv, daß die Tage behäbiger Ruhe für ihn vorbei sein würden, solange Professor Graham in Venus City weilte. Er kannte den Alten und wußte, daß mit ihm nicht gut Kirschen essen war.


  Eine schöne Bescherung, fiel Graham ihm ohne Gruß ins Haus. Habe ich Sie dazu extra gebeten, alle erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen zu treffen?


  Der Dicke hob beschwichtigend die kurzen Arme. Beruhigen Sie sich doch, Herr Professor. Das wenige, was in meinen schwachen Kräften stand, habe ich natürlich getan. Miß McAlister wird Ihnen bestätigen …


  Haben Sie wenigstens die Brandursache ermitteln können? Meines Wissens ist bisher mit den Schiffen dieser Gattung nie etwas passiert.


  Es ist beim Tanken des Flüssigwasserstoffs geschehen, Sir. Irgendeine Stelle muß undicht geworden sein. Der verdampfende Wasserstoff hat sich mit Luft gemischt, und durch eine Unachtsamkeit eines der Maschinisten wird das Knallgas explodiert sein. Nur dem besonnenen Verhalten des Chefingenieurs, Mr. Holland, ist es zu verdanken, daß …


  Wieder die ungeduldige Geste des Gelehrten. Schon gut! Das nützt uns auch nichts, wenn die ‚Beteigeuze nicht fahren kann. Haben Sie übrigens schon an die Möglichkeit gedacht, daß hinter dem Ganzen ein verbrecherischer Anschlag stecken könnte?


  Der Major lächelte überlegen. Verzeihung, Herr Professor, aber ich glaube, jetzt geht die Phantasie mit Ihnen durch. Ein verbrecherischer Anschlag auf ein Raumschiff? So etwas hat sich in der Geschichte unserer Venuskolonien noch nie ereignet.


  Schon möglich; aber in der Geschichte der Venuskolonien haben auch nie zuvor so wertvolle Schätze den Planeten verlassen, wie jene Forschungsergebnisse, die Miß McAlister bei sich führte. Meine Assistentin berichtete mir auf dem Weg hierher von einer höchst verdächtigen Beobachtung, die sie während des Alarmzustandes an Bord gemacht hat. Und mit knappen Worten wiederholte Graham, was Betty ihm über die merkwürdige Begegnung in ihrer Kabine erzählt hatte.


  Major Boston wurde nun doch unsicher. Haben Sie die beiden Männer nicht erkannt, Miß McAlister?


  Betty verneinte. Sie müssen bedenken, es ging alles sehr schnell. Ich war auch viel zu aufgeregt. Und dann trugen wir alle die schweren Weltraumpanzer. Einer sieht darin genauso aus wie der andere.


  Halten Sie es nicht für möglich, daß der Kommandant die beiden Männer dazu abkommandiert hatte, das Gepäck der Passagiere zu bergen?


  Betty schüttelte die blonden Locken. Ich habe selbst schon daran gedacht und mit dem Käpten und dem Ersten Offizier darüber gesprochen. Keiner wußte etwas von einem solchen Befehl. Kapitän Fraser versicherte mir, er hätte in diesen Minuten ganz andere Sorgen gehabt.


  Wie soll es nun weitergehen? drängte Professor Graham. Ich habe mich sofort, nachdem mich Miß McAlister angerufen hatte, mit dem Raumflugkommando auf der Außenstation in Verbindung gesetzt. Man versprach mir, ein anderes Schiff startbereit zu machen, das sich zur Generalüberholung auf der Station befinden soll.


  Stimmt, erklärte Boston ohne große Begeisterung. Ich erhielt heute früh die Meldung, daß die ‚Wega in drei Tagen startbereit sein soll. Sie ist zwar eine ziemlich schäbige, alte Gurke  das älteste Schiff der ‚Fixstern-Klasse  aber Triebwerk und Instrumente sollen noch okay sein. Bedenklich ist nur, daß die günstigste Planetenkonstellation Venus  Erde bereits um einige Tage überschritten ist.


  Das macht nichts, entschied Graham. Für die Atomkrafttriebwerke dieser Schiffe bedeutet das kein Problem. Die Kapitäne sind mit solchen Aufgaben vertraut. Um was ich Sie, Mr. Boston, bitten möchte, ist folgendes: Tun Sie alles, was in Ihren Kräften steht, um die Fahrt der ‚Wega vor allen Anschlägen zu sichern.


  Der dicke Sicherheitschef kaute auf seiner Unterlippe. Viel ist es zwar nicht, was ich tun kann, aber es soll geschehen. Die ‚Wega soll vor Antritt der Fahrt auf Herz und Nieren untersucht werden; Passagiere und Mannschaft desgleichen. Nach der vorliegenden Besatzungsliste scheint übrigens kaum ein Anlaß für irgendwelchen Verdacht zu bestehen. Die Leute sind ohne Ausnahme alte Weltraum-Hasen und unbedingt zuverlässig. Ferner werde ich sämtliche Patrouillenfahrzeuge des Sicherheitsdienstes als Begleitkommando einsetzen. Sie werden das Schiff bis an die Grenzen ihres Aktionsbereichs begleiten.


  Das dürfte auf jeden Fall genügen. Außerhalb jenes Bereichs droht dem Schiff keine Gefahr mehr; denn selbst, wenn es auf Venus irgendwo ein unbekanntes Raketenboot gäbe, das einen Überfall auf den Transporter ausführen könnte, wäre es doch nicht in der Lage, außerhalb des Aktionsbereichs Ihrer Patrouillenfahrzeuge zu operieren.


  Major Boston nickte nachdrücklich. Eben; um aber noch ein übriges zu tun, will ich versuchen, ein interplanetarisches Funkgespräch mit dem Präsidium des Raumsicherheitsdienstes in Florida durchzubekommen. Ich werde ihm vorschlagen, der ‚Wega ein Detachement als Geleitschutz entgegenzuschicken.


  Professor Graham stand auf. Ich danke Ihnen, Mr. Boston. Ich darf Ihnen gestehen, daß ich nun aller Sorgen ledig bin. Nach menschlichem Ermessen kann der ‚Wega nichts mehr zustoßen.


  Es klopfte. Auf Bostons Herein! betrat ein stattlicher Raumschiffoffizier den Raum.


  Hallo, Käpten Rutherford! rief der Major und ging dem Raumfahrer entgegen. Das trifft sich günstig. Da kann ich gleich bekannt machen: Käpten Rutherford ist der Kommandant der ‚Wega. Was führt Sie zu mir, Käpten?


  Eine ärgerliche Geschichte, Major. Leslie Bell, mein zweiter Ingenieur, ist auf völlig ebener Straße mit dem Düsenwagen verunglückt. Er liegt in vernehmungsunfähigem Zustand im Hospital. Natürlich ist sein Ausfall ein schwerer Schlag für unsere Startvorbereitungen.


  Haben Sie keinen Ersatz bekommen können?


  Ich habe bereits mit dem Raumflugkommando gesprochen. Man verwies mich an Sie, angeblich, weil ohne Ihre besondere Genehmigung niemand an Bord der ‚Wega gehen dürfte.


  Das stimmt. Ich werde Ihnen auch gleich erklären, warum. Haben Sie irgendwelche Vorschläge, Käpten?


  Ben Holland, der Chefingenieur der ‚Beteigeuze, bot mir seine Dienste an, als er von Beils Mißgeschick hörte. Er müßte zwar als ‚Zweiter bei mir mitfahren, aber es liegt ihm offenbar viel daran, bald zur Erde zurückzukommen. Haben Sie irgendwelche Bedenken?


  Gegen Ben Holland? Nein. Nehmen Sie ihn, er ist zwar ein verdammter Unglücksrabe, aber unbedingt zuverlässig. Erst beim Brand der ‚Beteigeuze soll er sich bestens bewährt haben.


  In Ordnung, Major.


  Tom Armstrong, seines Zeichens Captain des Raumsicherheitsdienstes und zur Zeit im Dienst der Mondstation beschäftigt, fühlte sich recht unbehaglich, als ihm auf dem Funkweg der Befehl übermittelt wurde, sich unverzüglich im Hauptquartier zu Urania City zu melden.


  Es war ein offenes Geheimnis, daß der Dienstbetrieb in den Mondwerken etwas lässig gehandhabt wurde. Tom Armstrong machte in seinem Bereich keine Ausnahme von dieser Regel; und da bisher praktisch nicht das geringste passiert war, drückte er gern hin und wieder ein Auge zu, wenn einer seiner Untergebenen auf den langweiligen Patrouillenfahrten durch die Staubwüste des Mondes die vorgeschriebenen Routen nicht genau eingehalten oder die Abfertigung und Kontrolle der Mondschiffe etwas zu großzügig gehandhabt hatte.


  Jetzt schien den Herren im Hauptquartier aber doch der Kragen geplatzt zu sein.


  Voll unguter Ahnungen bestieg er das fahrplanmäßige Mondtransportschiff, ging auf der Raumstation T 12 an Bord einer Zubringerrakete und landete schließlich auf dem Zentral-Raumflughafen von Urania City, an der Ostküste der Halbinsel Florida.


  Da das Hauptquartier des Raumsicherheitsdienstes im Gebäude der Raumflugverwaltung am Rande des großen Flugfeldes lag, hatte Tom nicht weit zu gehen. Schon zehn Minuten nach seiner Landung meldete er sich bei Leutnant Harrison, dem Adjutanten Oberst Colemans, und stand gleich darauf seinem höchsten Chef persönlich gegenüber.


  Der Oberst maß ihn mit scharfem Blick. Nichts in den Zügen des grauhaarigen Offiziers verriet seine Gedanken.


  Tom fühlte, wie ihm von Sekunde zu Sekunde immer unbehaglicher zumute wurde.


  Mit einer Handbewegung lud Coleman ihn zum Platznehmen ein. Schweigend schob er ihm die Zigarrenkiste hin. Tom bediente sich und gab seinem Vorgesetzten Feuer. Er fühlte sich nun schon wesentlich behaglicher. Ich glaube, Armstrong, Luftveränderung würde Ihnen mal ganz gut tun, begann der Oberst nach einer Weile.


  Da war es also, jetzt würde das Donnerwetter losgehen. Der Teufel mochte wissen, was eigentlich gegen ihn vorlag. Aus war es mit aller Behaglichkeit. Nervös legte Tom die kaum angerauchte Havanna in den Ascher und nahm unwillkürlich Haltung an.


  Es ist nie gut, fuhr Coleman im leichten Plauderton fort, wenn einer unserer Offiziere zu lange auf ein und demselben Posten bleibt. Besonders auf dem Mond versumpft man erfahrungsgemäß allzu leicht. Der Weltraum ist groß, und unser Aufgabengebiet ist weit. Für junge, strebsame Leute ergeben sich viele Bewährungsmöglichkeiten.


  Tom Armstrong räusperte sich. Sie haben ein neues Kommando für mich, Sir?


  Über Ihre künftige Verwendung sprechen wir später. Zunächst wäre da noch eine andere Aufgabe zu erledigen. Oberst Coleman drückte einen Klingelknopf und rückte das Tischmikrophon heran. Bringen Sie bitte die Akte ‚Wega, Harrison.


  Leutnant Tobias Harrison erschien und legte einen dünnen, violettfarbigen Hefter vor seinen Chef hin.


  Oberst Coleman schlug den Deckel auf und begann, in den wenigen Papieren zu blättern. Die ‚Wega fährt auf der Venus-Route, erklärte er. Das Schiff mußte anstelle eines andern eingesetzt werden, das kurz vor dem Start eine Panne erlitt. Da der planmäßige Termin der Abfahrt von Venus-Außenstation nicht eingehalten werden konnte, steht der genaue Zeitpunkt der Ankunft auf Station T 12 noch nicht fest. Mr. Winkler wird Ihnen auf T 12 alle näheren Einzelheiten darüber mitteilen. Sie begeben sich am besten sofort nach T 12 und halten alle verfügbaren Patrouillenschiffe in Alarmbereitschaft. Sobald Ihnen Mr. Winkler das Startsignal gibt, fahren Sie mit Ihrem Geschwader der ‚Wega entgegen.


  Tom Armstrong wurde aufmerksam. Ist ein Verbrechen an Bord geschehen, Sir? Sind Untersuchungen anzustellen, Verhaftungen vorzunehmen?


  Coleman sah ihn scharf an. Das will ich nicht hoffen.


  Ja, aber wozu dann der ganze Aufwand, Sir?


  Sie sollen den Geleitschutz übernehmen, bis die ‚Wega sicher in T 12 gelandet ist. Alles Weitere übernimmt dann die Sektion Terra. Der Auftrag gefällt Ihnen wohl nicht, was?


  Ich übernehme ihn selbstverständlich, Sir, aber wenn ich ganz offen sein darf: Viel Freude habe ich nicht daran, zumal ich den tieferen Sinn nicht erkenne.


  Als Offizier des Raumsicherheitsdienstes müssen Sie auch Befehle befolgen können, ohne auf den ersten Blick ihren ‚tieferen Sinn zu begreifen. Verstanden?


  Selbstverständlich, Sir.


  Der Oberst reichte ihm das Aktenstück hinüber. Hier ist übrigens das Verzeichnis der Besatzungsmitglieder und der Passagiere. Die Funkzentrale von Venus City hat es uns durchgegeben. Ausnahmsweise klappte die Verständigung störungsfrei. Sehen Sie sich die Namen an, und merken Sie sich die wichtigsten. Man kann in unserem Beruf nie wissen, wozu man sowas noch mal braucht.


  Ohne sonderliches Interesse überflog Tom das Verzeichnis. Ein paar von den Schiffsoffizieren kannte er persönlich, alle übrigen Namen sagten ihm nichts, plötzlich stutzte er. Er gab dem Oberst die Liste zurück und sprang auf. Darf ich jetzt gehen, Sir?


  Thunderstorm, wohin so plötzlich?


  Nach T 12 selbstverständlich, Sir.


  Wenn ich mich beeile, erreiche ich noch die Zwölf-Uhr-Zubringerrakete.


  Oberst Coleman ließ ihn gehen. Kopfschüttelnd blickte er ihm vom Fenster aus nach, wie er mit langen Schritten über das Flugfeld rannte.


  Verstehen Sie das, Harrison? Erst wollte er nicht anbeißen, und nun plötzlich diese unvornehme Hast …


  Der lange Adjutant feixte. Er deutete mit dem Zeigefinger auf einen Namen in der Passagierliste der Wega. Hier liegt des Rätsels Lösung, Sir.


  Coleman beugte sich über den Schreibtisch. Elizabeth McAlister  was soll ich damit?


  Die besagte Miß Elizabeth ist zufällig Armstrongs Verlobte. Sie haust seit zwei Jahren auf Venus, und er hat sie während der ganzen Zeit nicht gesehen. Verstehen Sie jetzt, Sir, warum er es plötzlich so eilig hatte?


  


  2.


  


  Betty McAlister hatte an Bord der Wega ihre ursprünglichen Fahrtgenossen vollzählig wieder angetroffen. Von der Besatzung dagegen kannte sie außer Kapitän Rutherford und Benjamin Holland, der als Zweiter Ingenieur eingesprungen war, niemand. Das Schiff glich der Beteigeuze äußerlich zum Verwechseln. Nur die Inneneinrichtung war in mancher Hinsicht veraltet und bot weniger Bequemlichkeit als die des Schwesterschiffs.


  Diesmal gingen die Startvorbereitungen ohne Zwischenfall vonstatten. Wenige Stunden vor der Abfahrt war der dicke Sicherheitschef noch einmal persönlich mit einer Zubringerrakete erschienen und hatte sich an Bord begeben, angeblich, um sich von Betty mit einem Riesenstrauß farbenprächtiger Venusrosen zu verabschieden. Keinem der Passagiere fiel es auf, daß er bei dieser Gelegenheit Schiff und Besatzung unauffällig einer letzten Kontrolle unterzog.


  Endlich gab die Außenstation den Start frei. Im gleichen Moment, als der Raumgigant sich mit flammenden Düsen in Bewegung setzte, löste sich aus dem Schatten der Station ein Geschwader von sechs wendigen Patrouillenfahrzeugen. Spielerisch und scheinbar ohne besonderen Zweck umschwärmten die schlanken Raketen den Koloß der Wega und nahmen ihn in die Mitte.


  Das sieht ja ganz gefährlich aus, meinte James Snowball, der Pflanzer, kopfschüttelnd, als ob wir mit einem Angriff zu rechnen hätten.


  Wer weiß …, murmelte einer der anderen Passagiere vielsagend. Er war hager und glatzköpfig, und seine Züge wirkten asketisch. Betty wußte nur, daß er Fontana hieß, den Doktortitel führte und wohl eine Art Privatgelehrter sein mußte. Er war derselbe, der die seltsame Ansicht vertrat, die Fliegenden Untertassen kämen vom Merkur.


  Sie bilden sich doch wohl nicht im Ernst ein, daß uns von irgendwelchen phantastischen Planetenbewohnern Gefahr drohe? knurrte Snowball ärgerlich.


  Sie reden eben, wie Sies verstehen, entgegnete Dr. Fontana heftig. Ich verfüge jedoch über äußerst aufschlußreiches Beobachtungsmaterial, aus dem einwandfrei hervorgeht …


  Betty zog sich lächelnd zurück. Sie schätzte nutzlose Streitgespräche nicht. Vom Fenster ihrer Kabine aus beobachtete sie die Venus-Außenstation, die bereits zu einem winzigen Ring zusammengeschrumpft war. Aus der Tiefe herauf wölbte sich das gewaltige Halbrund des Planeten. Die undurchsichtige Atmosphäre warf das Sonnenlicht mit einer Stärke zurück, daß Betty sich geblendet abwandte. 


  Am Abend des folgenden Tages entstand Unruhe unter den Passagieren, die zu dieser Stunde fast ausnahmslos im großen Aufenthaltsraum weilten. Ein junger Mann, der schon seit längerer Zeit aus dem Fenster geschaut hatte, drehte sich aufgeregt um: Sie sind umgekehrt! Wir fahren allein weiter.


  Alle sprangen auf und eilten an die Fenster.


  Tatsächlich, da hauen sie ab, stellte James Snowball fest. Warum wohl, möchte ich wissen.


  Diese kleinen Flitzer haben nicht genug Sprit in den Tanks, belehrte ihn Derek Tucker, der smarte Geschäftsmann. Mir war es von Anfang an unbegreiflich, warum die Kähne uns begleitet haben. Rechnen Sie sich nur mal aus, was solch ein Manöver kostet, Verehrtester.


  Betty McAlister kam sich plötzlich furchtbar verlassen vor, als sie die im Sonnenlicht blitzenden Raketenschiffe kleiner und kleiner werden sah. So sehr sie sich auch zusammenriß, sie konnte es nicht verhindern, daß unbestimmte, dunkle Ahnungen sich in ihr Herz schlichen.


  Auch einigen ihrer Reisegefährten schien es nicht besser zu ergehen. Betty begegnete ängstlichen Blicken und bleichen Gesichtern. Sie fröstelte plötzlich und suchte ihre Kabine auf, um sich schlafen zu legen.


  Lange Zeit fand sie keine Ruhe. Das Schiff war voll von unerklärlichen Geräuschen, die ihr bisher nicht aufgefallen waren. Immer wieder war es ihr, als husche jemand auf leisen Sohlen durch den Gang und bliebe lauschend an ihrer Tür stehen.


  Nachdem sie sich nochmals vergewissert hatte, daß die Kabinentür abgesperrt war, schaltete Betty die Nachtbeleuchtung ein und sank schließlich in einen unruhigen Schlummer.


  Irgend etwas  war es ein Geräusch gewesen, oder nur eine Einbildung?  ließ sie plötzlich hellwach werden. Die Kabine lag im blauen Schein der Nachtlampe. Schwarz zeichnete sich der Kreis des Rundfensters ab, von strahlenden Punkten ferner Gestirne durchsetzt. Das Schiff war jetzt vollkommen ruhig. Nur aus der Richtung der Maschinenräume klang das gleichmäßige Summen des Triebwerks.


  Betty richtete sich auf. Ihr Blick wanderte vom Fenster zur Tür. Plötzlich zuckte sie entsetzt zusammen. Langsam und völlig geräuschlos bewegte sich die Klinke. Die Tür öffnete sich, wie von unsichtbarer Hand bewegt. Eine dunkle Gestalt  oder war es nur ein Schatten?  zwängte sich durch den Spalt.


  Ein gellender Schrei entrang sich ihren Lippen. Betty sprang von ihrem Lager hoch und flüchtete sich in die äußerste Ecke der Kabine, die Hände weit in Abwehr von sich gestreckt, die Augen geschlossen …


  Draußen im Gang wurde es lebendig. Schritte, Rufe und Fragen erklangen. Die Tür wurde mit einem Ruck völlig aufgerissen. Eine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Gelbliches Licht flutete durch den kleinen Raum. Betty riß die Augen auf. Verstört blickte sie in die Gesichter des halben Dutzend Männer, das sich in der Gangtür drängte. Sie sah den fragenden Ausdruck in den Mienen des Wachoffiziers und des Steuermanns, sah das verblüffte, sommersprossige Gesicht Harry Walkers, des Bordfunkers, und die bleichen Züge des Zweiten Ingenieurs, und sie kam sich plötzlich selbst furchtbar lächerlich vor.


  Was ist denn hier los? Kapitän Rutherford schob die Männer zur Seite und trat ein. Haben Sie schlecht geschlafen, Miß McAlister?


  Betty nahm sich zusammen und berichtete stockend von ihrer Beobachtung. Der Kapitän schüttelte den Kopf. Unmöglich, Miß McAlister. Sie müssen sich getäuscht haben.


  Die Tür stand tatsächlich halb offen, als ich auf den Schrei hin angelaufen kam, bestätigte der Funker mit wichtiger Miene.


  Schweigend betrachtete Rutherford das Türschloß. Hm, machte er nur und wechselte mit dem Wachhabenden einen stummen Blick.


  Ich schlage vor, sagte der Offizier, wir lassen morgen ein anderes Schloß einbauen. Für den Rest der Nacht werde ich einen Posten vor Miß McAlisters Tür stellen.


  Vielen Dank, Sir, aber das wird gewiß nicht nötig sein. Ich kann mir nicht denken, daß mein geheimnisvoller Besucher heute nacht einen neuen Versuch unternehmen wird. Sie zupfte den Kapitän am Ärmel und zog ihn zur Seite. Ich möchte schwören, daß der nächtliche Besuch weniger mir selbst galt als meinem Gepäck. Ich hätte den bewußten Koffer zwar gern unter meiner Aufsicht behalten, aber er scheint mir hier doch nicht genügend sicher zu sein.


  Das habe ich Ihnen schon in Venus City gesagt. Aus diesem Grunde bot ich Ihnen auch an, die Dokumente im Schiffstresor unterzubringen, wo sie garantiert sicher liegen.


  Betty holte einen flachen Sicherheitsschlüssel hervor, den sie an einer dünnen Kette um den Hals trug, öffnete den Luftkoffer und nahm ein Aktenbündel und mehrere flache Filmschachteln heraus. Wenn ich nachträglich von Ihrem Angebot Gebrauch machen darf, Herr Kapitän …


  Rutherford ging mit den kostbaren Unterlagen davon. Die Männer starrten ihm schweigend nach.


  


  * * *


  


  Dieses Warten ist zum Wahnsinnigwerden! Meiner Berechnung nach müßte die ‚Wega längst im Anrollen sein. Wenn nur nichts passiert ist. Habe so ein verdammt ungutes Gefühl. Wie ein gefangenes Tier hinter Gittern, rannte Tom Armstrong in seinem kleinen Dienst- und Unterkunftsraum auf und ab, den ihm Stationschef Winkler für die Dauer seines Aufenthalts auf T 12 eingeräumt hatte. Von Zeit zu Zeit blieb er an der Luke stehen und warf einen Blick hinaus in den schwarz gähnenden Weltraum. Aber von allen Fahrzeugen, die draußen herummanövrierten oder regungslos vor Anker lagen, ähnelte kein einziges auch nur entfernt den gigantischen Kolossen der Venus-Schiffe.


  Fritz Windhorst, Raketensteuermann und seit Jahren Toms intimster Freund, brummte vielsagend. Er hatte es sich auf Toms kleinem Schreibtisch bequem gemacht, ließ die Beine baumeln und qualmte aus einem überdimensionalen Pfeifenkopf.


  Gereizt durch sein unbekümmertes Verhalten, blieb Tom vor ihm stehen. Das interessiert dich wohl überhaupt nicht, was? Wenn es nach dir ginge, könnte dem Schiff sonstwas zustoßen, stimmts?


  Der kleine, behäbige Steuermann bequemte sich endlich dazu, die Pfeife aus dem Gehege der Zähne zu nehmen. Na, ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Nur finde ich, daß bisher nicht der geringste Grund zur Aufregung besteht, mein lieber Tom.


  Tom Armstrong rang die Hände. Das Schiff hätte längst hier sein müssen. Es ist seit drei Tagen überfällig. Das Observatorium der Station hat selbst mit den stärksten Instrumenten keine Spur der ‚Wega entdecken können. Und da redest du davon, daß, kein Grund zur Aufregung bestünde, du Gemütsmensch.


  Fritz Windhorst griff in die unergründlichen Taschen seiner Raumkombination und zauberte eine dreiviertelvolle Whiskyflasche daraus zum Vorschein. Er goß zwei Wassergläser bis an den Rand voll und reichte eins davon dem Freund.


  Da, nimm, alter Junge. ‚Schnaps ist gut für die Cholera!


  Ärgerlich wies Tom das Glas zurück. Wer spricht denn hier von Cholera? Es geht um die ‚Wega V.


  Gewiß, das hat sich inzwischen auch bis zu mir herumgesprochen. Nun nimm aber endlich Vernunft an, Tom. Ich verstehe natürlich, daß du dir um deine Betty Sorgen machst. Aber du weißt doch, daß die ‚Wega nicht die normale Fahrtroute einhalten konnte. Sie hat sich ganz einfach verspätet.


  Damned, dann wäre es die Pflicht des Kapitäns gewesen, uns davon zu unterrichten. Wozu hat die ‚Wega ihren Bordsender?


  Fritz Windhorst goß den Whisky in einem Zug hinunter und sprang von der Tischkante. Das werden wir gleich haben. Wozu sich den Kopf zerbrechen, wenn man sich leicht Gewißheit verschaffen kann? Schließlich ist es bei uns doch nicht wie bei armen Leuten. Wir haben doch alles im Haus.


  Wohin, Fritz?


  Zur Funkstation. Komm mit, Tom! Der alte Eric wird sich freuen, dich auch mal wiederzusehen.


  Der alte Eric war zwar in Wirklichkeit jung, blond und endlos lang  aber trotz dieser Eigenschaften hieß er auf T 12 allgemein der Alte. Vielleicht war sein schwerfälliges Wesen daran schuld, vielleicht auch sein unentwegtes Pfeiferauchen. Er hieß mit bürgerlichem Namen Eric Temple. Wenn Fritz Windhorst behauptet hatte, der alte Eric würde sich über Toms Besuch freuen, so war das zumindest leicht übertrieben. Der Lange traf keinerlei Anstalten, seine Gäste zu begrüßen, und deutete nur schweigend auf zwei leere Stühle.


  Tatsächlich hingen ihm diese Besuche längst zum Hals heraus. Seit Tagen schon steckte Tom Armstrong stündlich zwei- oder dreimal den Kopf durch die Tür der Funkstation. Stets hatte er die gleiche Frage: Was Neues von der ‚Wega?


  Und immer hatte Eric dasselbe antworten müssen: Sorry! Das Schiff antwortet nicht auf Anruf.


  Auch diesmal schien das Gespräch der beiden dieselbe Wendung zu nehmen, doch Fritz Windhorst mischte sich im rechten Moment ein: Sag mal, Eric, wie erklärst du dir das eigentlich? Ist dein komischer Klapperatismus am Ende kaputt?


  Der Lange maß ihn mit einem Blick voll abgrundtiefer Verachtung. Meine Apparate sind grundsätzlich immer okay, merke dir das gefälligst, ja?


  Der Steuermann hob beschwichtigend die Hände. Habs ja nicht bös gemeint Eric. Der Zustand deiner Funkerei ist natürlich über jeden Zweifel erhaben. Aber nun erzähle uns mal genauer, was du von der Geschichte mit der ‚Wega hältst.


  Eric Temple qualmte gelassen seine Pfeife. Es dauerte etliche Minuten, bis er sich zu einer Antwort bequemte. Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder hat der Bordsender der ‚Wega eine Panne, und sie können den Fehler nicht finden  oder das Schiff ist verunglückt.


  Tom Armstrong schluckte. Wie lautete doch der letzte Funkspruch von Bord?


  Der Funkoffizier blätterte in seinem Journal. Das ist immerhin schon einige Zeit her.  So, da haben wirs: ‚31. Reisetag. Haben heute unbekanntes kosmisches Objekt überholt, offenbar Planetoiden. An Bord keine besonderen Vorkommnisse. Rutherford, Kommandant der Wega.


  Und seitdem  nichts mehr?


  Temple klappte das Journal zu. Nichts. Hoffentlich ist nicht irgend was mit diesem Planetoiden passiert, ein Zusammenstoß, oder was weiß ich ?


  Dieser angebliche Planetoid kommt mir verdächtig vor, meinte Tom sinnend. Ich habe mich damals sofort im Observatorium erkundigt, aber die Astronomen wußten nichts von einem Kleinplaneten, der zur fraglichen Zeit die Position der ‚Wega gehabt haben könnte.


  Fritz hob den Zeigefinger. Ich weiß was: Ruf doch mal in Venus City an! Vielleicht können die dortigen Kollegen Auskunft geben.


  Der Funkoffizier winkte müde ab. Alles schon versucht. Leider ist die Funkverbindung mit Venus seit zwei Tagen gestört. Das Observatorium meldete extrem starke Eruptionen auf der Sonne.


  Das würde doch auch das Schweigen der ‚Wega erklären, wandte Tom Armstrong ein.


  Nicht ganz, Captain. Diese Störungen machen uns erst seit zwei Tagen zu schaffen. Aber die ‚Wega schweigt schon seit längerer Zeit.


  Das Gespräch verebbte. Schweigend hingen die drei Männer in der Funkstation ihren Gedanken nach.


  Das Aufblinken der Personenrufanlage riß sie in die Gegenwart zurück. Rot  weiß  grün  rot. Das Signal, das Captain Armstrong für die Dauer seines Kommandos auf T 12 zugeteilt worden war.


  Tom sprang auf, drückte den Sprechknopf und führte das Mikrophon an die Lippen. Hier Armstrong. Whats the matter?


  Winkler, klang die Stimme des Stationskommandanten aus dem Lautsprecher. Hallo, Captain, ich glaube, wir sollten nicht länger warten. Nach den Angaben der Astronautiker ist die ‚Wega, sofern sie sich an die ursprüngliche Bahn gehalten hat, in 18 Stunden am vorgesehenen Treffpunkt zu erwarten. Ich erteile Ihnen Starterlaubnis für 21 Uhr 15 Stationszeit.


  Danke, Sir. Ich starte Punkt 21 Uhr 15.


  


  * * *


  


  Die Weltraumstation T 12, einer der weit in den Raum vorgeschobenen Vorposten des Planeten Erde, hallte wider vom Schrillen der Alarmglocken. Vor den Schleusenkammern drängten sich die Besatzungsmitglieder der fünf Patrouillenfahrzeuge, die startbereit in Stationsnähe schwebten. Angehörige des Raumsicherheitsdienstes flitzten in schnellen Raumtaxis nach den Schiffen hinüber. Sie wurden sofort eingeschleust, während die Taxis bereits wieder ablegten, um die letzten Mannschaften von der Station zu holen.


  Um 21 Uhr 15 Stationszeit löste sich ein Fächerschuß farbiger Signalraketen vom Turm der Station. Das Zeichen zum Start! Flammen schlugen aus den Hecks der fünf Patrouillenfahrzeuge, die in eleganter Kurve aus dem Bereich von T 12 schwenkten und nach wenigen Minuten in der Schwärze des Himmels untergetaucht waren.


  


  * * *


  


  An Bord der Wega hatte sich seit Bettys nächtlichem Abenteuer nichts Aufregendes mehr ereignet. Längst schienen die ungeklärten Vorgänge jener Nacht vergessen. Nur Betty selbst dachte noch zuweilen daran. Die Tatsache, daß der Unbekannte nicht wieder in ihrer Nähe aufgetaucht war, bestärkte sie in ihrer Meinung, daß sein Besuch ausschließlich den geheimen Forschungsberichten gegolten hatte. Nun, in diesem Punkt durfte sie beruhigt sein. Es würde ihm nicht gelingen, an den Tresor des Kapitäns heranzukommen. Betty wußte, daß er sich in einem Nebenraum befand, der nur über den Führerstand zugänglich war. Und dort befand sich Tag und Nacht eine Wache aus mindestens drei zuverlässigen Besatzungsmitgliedern.


  Die Mannschaft des Schiffes verrichtete den täglichen Borddienst, der ihr nur wenig Arbeit bereitete, in Ruhe und Gelassenheit. Die Passagiere vertrieben sich die Zeit mit Lesen oder Kartenspiel.


  So verging die Zeit bis zum Morgen des 30. Reisetages. Nach dem Fahrplan, den Kapitän Rutherford nach den Berechnungen des Navigationsoffiziers bekanntgegeben hatte, hatte die Wega genau zwei Drittel der Fahrtstrecke hinter sich gebracht. Noch 15 Tage, dann würde man das Reiseziel, die irdische Außenstation T 12, erreicht haben …


  In der Frühe jenes Tages kam Betty gerade dazu, wie der Radarposten aus dem Beobachtungsraum den Hauptgang entlanggestürzt kam, atemlos nach dem Kommandanten rufend. Kapitän Rutherford trat aus der Tür zur Badeabteilung, in einen dunkelroten Bademantel gehüllt und den nassen Schädel heftig mit dem Frottiertuch massierend. Was ist denn los, in drei Teufels Namen? Kann man nicht mal in Ruhe …


  Unbekanntes Objekt steuerbord voraus, schnappte der Posten atemlos.


  Der Kapitän hielt im Frottieren inne. Haben Sie keine Einzelheiten ausmachen können? Wie weit ist das Ding noch entfernt?


  Der Posten gab die ungefähre Distanz an. Rutherford überlegte. Das ist tatsächlich noch zu weit, um Näheres zu sagen. Behalten Sie das Objekt im Auge, und benachrichtigen Sie mich sofort, wenn es was Besonderes geben sollte.


  Das unbekannte Objekt, das so überraschend in Fahrtrichtung aufgetaucht war, bildete das Gesprächsthema des Tages. Obwohl es viel zu weit entfernt war, um durch direkte Beobachtung erkannt zu werden, drängten sich die Passagiere stundenlang an den Fenstern der Steuerbordseite und starrten angestrengt in den Raum hinaus.


  Ich verstehe diese Aufregung gar nicht, sagte eine ältere Dame kopfschüttelnd. Was kann es schon sein? Natürlich ein anderes Raumschiff, das uns auf Venus-Kurs entgegenkommt.


  Das ist völlig ausgeschlossen, erwiderte ein jüngerer Lehrer im Brustton der Überzeugung. Er kehrte von einer Studienreise zur Venus zurück und glaubte, etwas von kosmischen Fahrtrouten zu verstehen. Raumschiffe, die zu diesem Zeitpunkt von der Erde zur Venus unterwegs sind, müßten einen ganz andern Kurs steuern.


  Vielleicht ein Komet? meinte James Snowball.


  Oder ein kleiner Planet, fiel Betty ein, der sich in Sonnennähe verirrt hat.


  Ich verstehe gar nicht, ereiferte sich Dr. Fontana, warum Sie alle an der einfachsten Lösung vorbeirätseln. Das ‚unbekannte Objekt ist der schlagende Beweis für die Richtigkeit meiner Theorie von den Merkurbewohnern. Es kann sich nur um ein Raumschiff der Merkurianer handeln, oder um eine ‚Fliegende Untertasse, wie der Volksmund sagt.


  Die Meinungen prallten aufeinander. Endlich entschloß man sich, den Kapitän um seine Ansicht zu befragen. Doch Rutherford musterte die Abordnung der Passagiere, die bei ihm erschien, nur mit einem kühlen Blick seiner grauen Augen. Es war, als sähe er durch sie hindurch. Vorläufig läßt sich noch gar nichts sagen. Der Abstand verringert sich nur langsam. Das Objekt scheint fast die gleiche Bahn zu haben wie wir und bewegt sich mit großer Geschwindigkeit. Sobald seine Natur erkannt ist, werde ich Ihre Frage beantworten. 


  Im Lauf des Tages verringerte sich die Distanz, und vor dem Schlafengehen konnten die Passagiere das rätselhafte Objekt schon mit bloßem Auge als winziges Sternchen erkennen. Kapitän Rutherford schien sich indessen noch nicht im klaren zu sein. Er ließ sich an diesem Abend nicht mehr blicken, und auch die anderen Schiffsoffiziere hüllten sich in Schweigen.


  Es entging den Passagieren vollkommen, daß der Kommandant für die Besatzung in aller Stille den Alarmzustand angeordnet hatte …


  Am nächsten Morgen zeigte es sich, daß die Wega erheblich aufgeholt hatte. Deutlich ließen sich jetzt die Umrisse des unbekannten Objekts erkennen. Anfangs wirkte es wie eine große Kugel mit gezackten Rändern, doch je näher man kam, desto mehr löste sich die Kugelgestalt in einen unregelmäßig geformten Körper mit wild zerrissener Oberfläche auf.


  Da haben Sie Ihre ‚Fliegende Untertasse vom Merkur, wandte sich Snowball spöttisch an Dr. Fontana. Habe von Anfang an nichts von dem Unsinn gehalten.


  Fontana lief rot an, doch schluckte er seinen Ärger wortlos hinunter.


  Betty betrachtete das Objekt. Was ist es denn aber in Wirklichkeit?


  Der Navigationsoffizier der Wega, der den Gang entlanggeeilt kam, blieb stehen. Es handelt sich um einen Planetoiden, der uns bisher nicht bekannt war.


  Ein Planetoid  hier, innerhalb der Erdbahn?


  Gewiß. So etwas kommt zwar nicht oft vor, aber einige Fälle sind doch bekannt. Denken Sie nur an ‚Ikarus.


  Wie wärs mit einem kleinen Abstecher nach drüben? schlug Snowball vor. Sehr gastlich sieht dieser komische Himmelskörper zwar, nicht aus, aber es würde wenigstens Abwechslung in das ewige Einerlei bringen.


  Der Schiffsoffizier lachte. Sie wollen ja nur versuchen, Ihre Venus-Früchte drüben anzupflanzen. Habe ich recht, Mr. Snowball? Aber daraus wird nichts. Wir sind mit unserer Fahrtzeit knapp dran und können uns keinen Aufenthalt leisten, wenn wir es nicht riskieren wollen, die Erde zu verfehlen. Nein, diesen Planetoiden wird nie eines Menschen Fuß betreten, so wahr ich Harold Milton heiße.


  Am Abend, als die Passagiere ihre Kabinen aufsuchen wollten, hatte die Wega den unbekannten Planetoiden bereits um ein beträchtliches Stück überholt. Von einem Gangfenster aus schaute Betty zusammen mit Snowball und Tucker auf das langsam entschwindende Gestirn zurück. Noch vierzehn Tage, dann sind wir zu Hause, sagte sie gedankenverloren.


  In diesem Augenblick dröhnte ein dumpfes Krachen durch das Schiff. Es kam von achtern, von dort, wo die Maschinenräume lagen …


  Betty fuhr herum. Sie blickte den Gang entlang, in Richtung nach dem Achterschiff, und erstarrte.


  Ihr Schreckensruf ging im Schrillen der Alarmglocke unter.


  


  * * *


  


  Nach dem plangemäß verlaufenen Start der Wega war bei Major Boston wieder jener Zustand von Beschaulichkeit eingekehrt, den der rundliche Chef des Venus-Sicherheitsdienstes über alles schätzte.


  Er hatte alles getan, was in seinen Kräften stand, um der Wega und den geheimnisvollen Dokumenten, die sie an Bord hatte, ein sicheres Geleit zu geben. Verabredungsgemäß hatten seine Patrouillenschiffe den Raumer so weit begleitet, wie es ihr begrenzter Aktionsradius zuließ. Von nun an konnte er für die Sicherheit des Schiffes nichts mehr tun. Aber es war nach menschlichem Ermessen kaum zu erwarten, daß dem Schiff im leeren Raum irgendeine Gefahr drohte. Sollte es wirklich irgend jemand auf die Geheimberichte Professor Grahams abgesehen haben, so würde er erst im Erdbereich wieder in Aktion treten können. Und bis dahin würden die Raketenfahrzeuge der Sektion Terra das Raumschiff längst unter ihre Fittiche genommen haben.


  Um jedoch ein übriges zu tun und den nervösen Graham loszuwerden, hatte Boston der Funkstation den Auftrag gegeben, jede Meldung von Bord der Wega nicht nur ihm selbst vorzulegen, sondern sie auch umgehend auf dem Funkweg nach den Venus-Werken weiterzuleiten.


  Bis zum Abend des 31. Reisetages war alles reibungslos verlaufen. Aber dann setzten die regelmäßigen Positionsmeldungen des Schiffes urplötzlich aus  und für Major Boston kamen böse Tage …


  Es begann schon 24 Stunden nach der letzten Meldung Kapitän Rutherfords, die von der Begegnung mit dem unbekannten Planetoiden berichtete. Major Boston wollte gerade seinen Dienst beenden, als das Telefon wie verrückt schrillte. Ärgerlich über die Störung zu so später Stunde hob er ab. Boston. Was zum Teufel.


  Die Venus-Werke, Major, meldete sich die Vermittlung. Ich verbinde.


  Im nächsten Moment klang Professor Grahams aufgeregte Stimme aus der Membrane: Was soll das heißen, Herr Major? Wie erklären Sie sich das Ausbleiben der fälligen Positionsmeldung der ‚Wega?


  Der ‚Wega? dehnte Boston und fühlte ein Unbehagen in seinem Herzen aufsteigen. Ja, richtig  das Schiff hat sich ja heute noch gar nicht gemeldet. Ich werde sofort bei der Funkzentrale anfragen. Wahrscheinlich irgendwelche Störungen solaren Ursprungs …


  Davon kann überhaupt nicht die Rede sein, fiel ihm Graham ins Wort. Unser Werksobservatorium hat seit vier Wochen keine nennenswerten Strahlungsausbrüche auf der Sonne registriert. Im übrigen habe ich mich schon selbst mit Ihrer Funkzentrale in Verbindung gesetzt. Der diensttuende Ingenieur bestätigte mir, daß die ‚Wega seit 27 Stunden kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hat und auch auf keinen Anruf reagiert. Wie erklären Sie sich das, Herr Major?


  Boston wußte keine Erklärung. Er kam sich völlig ratlos vor und verwünschte im stillen den Professor, die Wega und den ganzen unerfreulichen Dienstbetrieb. Seine geruhsame Feierabendstimmung war dahin.


  Nach einer längeren Verlegenheitspause räusperte er sich umständlich. Er bemühte sich, seiner Stimme einen möglichst zuversichtlichen Ton zu geben. Aber ich bitte Sie, Professor, das ist doch kein Grund zur Besorgnis. Es ist durchaus nicht üblich, daß die Raumschiffe auf monatelangen Fernfahrten ihre Funkgeräte ständig besetzt haben. So viel Interessantes ereignet sich doch unterwegs nicht.


  Sie wollen sich wohl über mich lustig machen, wie? Sie wissen ganz genau, daß in diesem Fall verabredet worden war, das Schiff sollte sich in regelmäßigen Intervallen melden. Ach, was soll ich mich hier lange mit Ihnen herumstreiten? Ich reise noch heute abend ab und bin in zwei, spätestens drei Tagen persönlich bei Ihnen. Good night!


  Der dicke Major ließ den Arm sinken. Polternd fiel der Hörer auf die Gabel. Ein Stöhnen kam von den Lippen des Sicherheitschefs.


  Persönlich  auch das noch … Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mir bleibt aber auch wirklich nichts erspart. 


  Professor Graham hielt Wort. Pünktlich am Morgen des dritten Tages landete er flugplangemäß mit dem großen Düsenhelikopter auf dem Flugplatz von Venus City und stand eine halbe Stunde später dem betreten lächelnden Sicherheitschef in dessen Arbeitszimmer gegenüber.


  Also, Major, was ist nun mit der ‚Wega?


  Boston versuchte es noch einmal auf die gemütliche Tour. Wir haben inzwischen nichts mehr gehört. Aber das ist doch wirklich noch lange kein Beinbruch, Herr Professor. Bedenken Sie doch bitte …


  Was gibt es da noch viel zu bedenken? Es würde mich interessieren, was Sie in dieser mysteriösen Angelegenheit unternommen haben.


  Der Major rückte seinem Besucher den, Sessel zurecht und zauberte Zigarren und Getränke aus dem Schreibtisch hervor. Bitte, bedienen Sie sich, Herr Professor!


  Graham winkte ärgerlich ab. Ich warte auf Ihre Antwort, Major.


  Seufzend ließ sich der Dicke in seinen Schreibtischsessel fallen. Ich habe der Funkstation Befehl gegeben, stündlich die ‚Wega anzurufen. Darüber hinaus habe ich auf der Erde anfragen lassen …


  Und das Resultat?


  Fehlanzeige. Kein Mensch weiß, was aus dem Schiff geworden ist.


  Professor Graham raufte sich das Haar. Sie scheinen noch immer nicht begriffen zu haben, was das bedeutet, Major! Die Dokumente, die ich mit der ‚Wega zur Erde geschickt habe, sind unersetzbare Originale von unschätzbarem Wert. Milliardenwerte stecken in diesem Bündel Papier. Mein ganzes Lebenswerk und das meiner gesamten Mitarbeiterschaft, steht auf dem Spiel.


  Der Sicherheitschef schluckte trocken. Ich verstehe Sie vollkommen, Sir, und ich möchte nochmals versichern, daß ich alles getan habe …


  Nichts haben Sie getan! brüllte Graham. Nichts  gar nichts, sage ich. Sie wußten, daß irgendwelche Unbekannten es auf die Dokumente abgesehen hatten. Sie hätten dem Schiff ein Begleitkommando Ihrer Sicherheitsmannschaften an Bord geben müssen, dann wäre nichts passiert. Und jetzt ist alles dahin  alles …


  Der greise Gelehrte schlug die Hände vor das magere Gesicht. Sein dürrer Körper zuckte wie in hemmungslosem Schluchzen.


  Boston war aufgestanden und schlich ratlos um ihn herum. Schließlich legte er ihm die fleischige Rechte auf die Schulter, und schüttelte ihn sanft.


  Beruhigen Sie sich doch, Herr Professor! Noch ist schließlich nichts verloren. Die Funkstelle und das Observatorium der Außenstation werden unablässig weitersuchen.


  Graham nahm die Hände herunter und richtete sich auf. Seine Stimme klang plötzlich wieder vollkommen ruhig. Das erwarte ich auch, Major. Und verlassen Sie sich darauf: Ich werde Ihnen nicht eher von der Seite weichen, bis das Schicksal der ‚Wega geklärt ist.


  Für Major Boston war es die schlimmste Drohung, die er sich vorstellen konnte.


  


  * * *


  


  Seit Tagen schon zog die Staffel der fünf Patrouillenfahrzeuge, die unter Tom Armstrongs Kommando von T 12 gestartet war, ihre einsame Bahn durch den Weltraum. Längst war der Punkt erreicht, an dem das Schiff in den Kontrollbereich Terra hätte einfahren müssen, wenn es sich an die ursprüngliche Bahn gehalten hätte. Aber die Wega war nicht erschienen. Die Beobachtungsposten an Bord der Fahrzeuge spähten unentwegt in das Sternenmeer des Weltalls hinaus. Sie wurden in halbstündiger Folge abgelöst, um jeder Ermüdung vorzubeugen. Radargeräte tasteten mit hochempfindlichen, unsichtbaren Fühlern in unermeßliche Fernen. Unermüdlich schickte der Bordsender der U N 25, die Tom als Flaggschiff diente, seine Signale in das schweigende Nichts.


  Wega von U N 25  Wega von U N 25  Wega, bitte melden  Wega, bitte Position angeben  Wega  Wega …


  Die Wega antwortete nicht. Und die Zeit verging …


  Tom Armstrong fühlte, wie seine Nerven unter der furchtbaren Spannung litten. Er wäre am liebsten aus der Luftschleuse gesprungen, hätte sich vorwärtsgeschnellt, dem Schiff entgegen, das nicht kommen wollte. Seine Gedanken kreisten um Betty, malten sich tausend schreckliche Gefahren aus, in die sie fern im Raum geraten sein könnte.


  Verbissen starrte er immer wieder auf das Gewirr der Ellipsen des Raumfahrplans, als könnte er aus den nüchternen mathematischen Figuren die Lösung des Rätsels ablesen.


  Vielleicht ist nur der Sender der ‚Wega unklar geworden, sagte er schließlich, wie um sich selbst zu beruhigen.


  Fritz Windhorst warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu. Das ist natürlich möglich, Tom, aber zumindest hätten doch die Radarpeilungen irgendein Ergebnis liefern müssen. Statt dessen rührt sich überhaupt nichts.


  Und  was vermutest du, Fritz?


  Ich sehe nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist die ‚Wega aus unbekannten Gründen umgekehrt, oder sie hat ihren Kurs derart geändert, daß sie an einer gänzlich andern Stelle in den Terra-Bereich eintreten wird. Daß es noch eine dritte Möglichkeit gab, die von allen die wahrscheinlichste war, verschwieg Fritz Windhorst schonungsvoll.


  Tom Armstrong vertiefte sich wieder in den Raumfahrplan. Mit dem Bleistift zeichnete er neue, phantastische Kurven ein. Du hast recht, Fritz: Die ‚Wega wird eine Panne gehabt und ihren Kurs geändert haben. Wahrscheinlich ist auch die Funkanlage hinüber. Wir müssen das Schiff in einem weiteren Umkreis suchen, etwa auf den Bahnen, die ich hier angedeutet habe.


  Hm, hast dir ja allerhand vorgenommen. Denkst du auch an die Treibstoffe, mein Lieber?


  Sie müßten eigentlich reichen. Stelle die neuen Bahnelemente fest, Fritz, und gib sie an die Kommandanten durch! 


  Eine halbe Stunde später gab Tom Armstrong über Funk den Startbefehl. Nach allen Richtungen rasten die Patrouillenfahrzeuge mit flammenden Düsen auseinander.


  Vergeblich wartete Captain Armstrong im Führerstand der UN 25 auf die ersehnte Funkmeldung, die ihm verkünden sollte, daß die Wega endlich gesichtet worden sei. Als die fünf Suchboote nach Vollendung ihrer Bahnen an den Ausgangspunkt zurückgekehrt waren, war er genauso klug wie zuvor.


  Wieder betrachtete ihn Fritz Windhorst lange. Was nun, Tom?


  Tom Armstrong schaute auf die Zifferblätter der Weltraumuhr. Er rechnete fieberhaft. Ich fürchte, wir müssen die Suchaktion abbrechen. Unsere Fahrzeuge sind nicht für längere Raumreisen bestimmt. Treibstoffe, Sauerstoff und Lebensmittel gehen auf die Neige …


  … und vor allem der Whisky, vollendete Fritz mit dumpfer Stimme.


  Ich gebe dir das Kommando über die Staffel, fuhr Tom fort, und du führst die Fahrzeuge nach T 12 zurück.


  Und du, Tom? Willst du am Ende aussteigen und zu Fuß weitersuchen?


  Ich bleibe mit der ‚UN 32 so lange wie möglich zurück. Vorher soll das Boot alle entbehrlichen Vorräte aus den übrigen Fahrzeugen übernehmen. Ist das klar?


  Fritz Windhorst nickte stumm. Er verstand den Freund, der sich an jeden Strohhalm klammerte, obwohl kaum noch eine Hoffnung bestand, die Wega jemals wiederzusehen. Aber Tom gehörte zu seiner Staffel. Den Beobachtungsposten im Raum konnte auch jeder andere einnehmen.


  Bring du die Staffel nach T 12, Tom. Ich werde mit der ‚UN 32 hierbleiben. Du kannst dich fest darauf verlassen, daß ich die Augen offenhalten werde.


  


  3.


  


  Als Tom Armstrongs Staffel mit den letzten Treibstoffresten an der Raumstation eintraf und der Captain sich im Raumtaxi nach T 12 begab, kam ihm schon vor der Schleusenkammer^ der Stationschef entgegen.


  Na, Armstrong, endlich zurück? Kommen Sie schnell mit zur Funkstation. Ihr Chef, Oberst Coleman, hat schon mehrmals angerufen.


  Thank you, Mr. Winkler. Komme schon.


  Tom hielt sich nicht damit auf, den Raumschutzanzug abzulegen. Er wußte, daß Coleman ungeduldig auf seinen Bericht wartete. Angesichts der Wichtigkeit der Angelegenheit, und um keine Beunruhigung wegen der überfälligen Wega aufkommen zu lassen, hatte der Oberst angeordnet, den Funkverkehr auf das Notwendigste zu beschränken und ihm erst nach Beendigung der Suchaktion nähere Einzelheiten mitzuteilen.


  Old Eric, der blonde Funkoffizier, legte die Pfeife aus der Hand, als Winkler und Tom eintraten. Habe die Verbindung mit Urania City inzwischen hergestellt, erklärte er bedächtig. Oberst Coleman ist schon an der Strippe.


  Tom Armstrong rückte das Mikrophon zurecht. Hier Captain Armstrong. Melde mich von Unternehmen zurück, Herr Oberst.


  Danke, kam sofort die Antwort. Na, und was macht unser Schutzbefohlener? Haben Sie ihn gleich mitgebracht oder …


  Tom berichtete mit knappen Worten über den ergebnislosen Verlauf der Suchaktion. Ich habe die ‚UN 32 im Raum zurückgelassen, schloß er. Inzwischen werden die anderen Fahrzeuge neu betankt. Soll ich anschließend wieder aufbrechen, Sir?


  Schweigen. Tom versuchte, sich das Gesicht seines Vorgesetzten vorzustellen. Oberst Coleman mußte über das Verschwinden der Wega nicht minder entsetzt sein als er selbst, wenn auch ausschließlich aus dienstlichen Gründen.


  Nein, Captain, unternehmen Sie zunächst nichts weiter. Es hat verdammt wenig Wert, aufs Geratewohl im Raum herumzukutschieren, solange wir nicht den geringsten Anhaltspunkt haben. Denken Sie daran, daß wir nicht nach Belieben mit den Treibstoffen aasen können.


  Aber ich kann doch hier nicht herumsitzen und die Hände in den Schoß legen, Sir.


  Das verlangt auch niemand von Ihnen. Geben Sie das Signalement der ‚Wega an alle Raumschiffe und  Stationen durch; das Verschwinden des Schiffes läßt sich ohnehin nicht lange geheimhalten, und halten Sie Ihre Staffel in Alarmbereitschaft. Beim geringsten greifbaren Hinweis starten Sie. Verstanden?


  Jawohl, Sir.


  Tom schob das Mikrophon zurück und stand schwerfällig auf. Ratlos blickte er den Stationskommandanten an. Was nun, Mr. Winkler?


  Der blonde Funkoffizier nahm seinem Chef die Antwort ab.


  Abwarten und Tee trinken.


  


  * * *


  


  Tom Armstrong führte aus, was Coleman ihm befohlen hatte. Schon wenige Minuten später gab es weit und breit im ganzen Raumbereich Terra niemand mehr, der nicht vom Verschwinden der Wega unterrichtet gewesen wäre. Hunderte von Augenpaaren, zahllose Radargeräte suchten den Raum nach dem verschollenen Schiff ab. Sämtliche Funkstationen lauschten auf SOS-Rufe. Die Patrouillenfahrzeuge lagen frisch betankt und startklar bei T 12. Für alle Besatzungen herrschte Alarmzustand.


  Alles war getan, was im Augenblick möglich war. Zum Überfluß hatte Tom noch die UN 32 anrufen lassen, aber das Resultat war so, wie er es vermutet hatte. Fritz Windhorst ließ ihm mitteilen, daß bisher keine Spur des Schiffes gefunden worden sei. Er würde sich von selbst melden, wenn es Neuigkeiten gäbe.


  Jetzt rannte Tom wie ein gefangenes Tier in seiner engen Kabine auf T 12 auf und ab. Er fand keine Ruhe, seine Gedanken weilten bei Betty. Unablässig rief er im Geist nach ihr, doch sein Rufen blieb ohne Widerhall …


  Wo war die Wega geblieben? Welch unbekanntem Geschick mochte sie zum Opfer gefallen sein? Tom Armstrong zweifelte nicht mehr daran, daß der Raumer verloren war, obwohl sich alles in ihm sträubte, sich mit der Tatsache abzufinden. Solange Schiffe auf der planmäßigen Venus-Route verkehrten, hatte es nie einen ernstlichen Zwischenfall gegeben. Warum mußte er ausgerechnet dieses Mal passieren?


  Er fühlte sich innerlich leer und wie zerschlagen. Lange starrte er aus dem kleinen Rundfenster in die strahlende Sternenpracht des Weltraumes, bis ihn die Augen schmerzten. Irgendwo da draußen in der Unendlichkeit trieb die Wega. Er wußte nicht, wo er sie suchen sollte …


  Und der Weltraum schwieg.


  


  * * *


  


  Seinem Versprechen gemäß hatte Fritz Windhorst mit der UN 32 auf dem Beobachtungsposten im leeren Raum ausgehalten. Doch als sich auch am zweiten Tag keine Spur des vermißten Raumers gezeigt hatte, verlor der temperamentvolle Steuermann die Geduld. Er zwängte sich durch den engen Gang des Patrouillenbootes nach achtern und betrat den Maschinenraum.


  Der Ingenieur saß mit einem seiner Maschinisten bei einer Partie 7 aus 52 zusammen, als Fritz unverhofft erschien.


  So, so, grinste der rundliche Steuermann. Das sind ja nette Sachen. Verbotene Glücksspiele an Bord eines Polizeifahrzeugs. Laßt euch nur nicht von Papa Coleman erwischen!


  ‚7 aus 52 ist nur auf der Erde verboten, parierte der Ingenieur. Der Weltraum ist exterritorial.


  Nun, wie mans nimmt. Mir ist es natürlich wurscht, auf welche Art ihr euer Geld verjuxt. Ich für mein Teil ziehe es vor, es lieber durch die Gurgel zu jagen. Dabei fällt mir ein: Wieviel Sprit haben wir eigentlich noch in den Behältern, Chef? Reicht es noch für eine kleine Spritztour?


  Der Ingenieur warf die Karten hin und trat an ein Instrumentenbrett. Tja, wenn wir uns nicht zu weit vorwagen …


  In Ordnung. Dann lassen Sie mal die Maschine klar machen. In zehn Minuten gehts los. Wollen uns mal ein bißchen in der Gegend umtun.


  Bestens, Käpten. Wird auch höchste Zeit, daß mal was geschieht. Diese ewige Kartenspielerei  hatte heute ne verdammte Pechsträhne. Noch zwei, drei verlorene Partien, und meine ganze Heuer wäre beim Teufel gewesen. 


  Zehn Minuten später nahm die UN 32 Fahrt auf und raste in das Nichts davon. Fritz Windhorst saß an der Steuerung. Seine scharfen Augen durchsuchten die sternenbesäte Schwärze. Aber das Radargerät war ihnen überlegen.


  Objekt steuerbord voraus, meldete der Posten im Bug. Es bewegt sich anscheinend quer zur Fahrtrichtung.


  Fritz horchte auf. Welche Distanz, bitte?


  Distanz zehntausend, Sir.


  Fritz Windhorst rechnete schnell nach. Verdammt!  Zu weit für uns, wir kommen nicht ran. Wollen uns aber wenigstens vergewissern, was für ein ulkiges Objekt das ist.


  Vielleicht eins von den fahrplanmäßigen Schiffen, Sir?


  Ausgeschlossen. Es ist in diesem Raumbereich weit und breit keins zu erwarten. Peilen Sie das Objekt weiter an, Lindsay, und koppeln Sie Ihr Gerät mit der Steuermaschine.


  Und weiter raste das Patrouillenboot, nunmehr automatisch auf das ferne Ziel zugelenkt. Fritz ließ sich von Zeit zu Zeit die Distanz durchsagen und verglich die Werte mit den Ablesungen seiner Geräte.


  Schon wollte er befreit aufatmen, als die Stimme des Ingenieurs im Lautsprecher der Bordfunkanlage seinen Optimismus dämpfte: Stoppen Sie, Käpten, und gehen Sie auf Gegenkurs. Mehr Sprit kann ich Ihnen beim besten Willen nicht zubilligen, sonst ist der Ofen aus.


  Teufel, Teufel! Ärgerlich gab Fritz das Stopsignal. Aber noch dachte er nicht daran, das Rennen aufzugeben. Mit der Geschwindigkeit, über welche die UN 32 im Augenblick verfügte, würden sie noch ein gutes Stück näher herankommen.


  Distanz wächst wieder, meldete der Beobachter. Können Sie nach vorn kommen, Käpten? Ich habe das Objekt gerade prächtig in der Optik.


  Fritz warf noch einen prüfenden Blick auf die Instrumente und tastete sich in den Bug des Schiffes vor. Auf dem Projektionsschirm des optischen Raumüberwachungsgeräts zitterte ein undefinierbares Bild. Rasch trat Fritz heran und korrigierte die Einstellung.


  Teufel, sagte er noch einmal. Das ist ja …


  … ein Raumschiff, vollendete Lindsay, und zwar ein ganz beachtlicher Kahn. Ich möchte wetten, es ist eins von der ‚Fixstern-Klasse.


  Die Wette haben Sie gewonnen. Verdammt, daß wir nicht näher heran können.


  Moment, Käpten, ich nehme eine stärkere Vergrößerung.


  Das Bild des Raumers auf dem Schirm verschwand. Gleich darauf war es wieder da. Diesmal füllte es fast das gesamte Gesichtsfeld aus. Es zitterte heftig und wanderte schnell nach rechts heraus.


  Regulieren Sie die Feineinstellung, Lindsay. Vorsichtig, Mann! Ich kann ja überhaupt nichts mehr erkennen. Da, jetzt  Donnerwetter, haben Sies auch gesehen?


  Gewiß, Käpten, versicherte der Beobachter eifrig. Das Schiff treibt mit der Breitseite voran durch den Raum.


  Allerdings. Das erklärt auch, warum wir seine Gestalt nicht erkennen konnten, solange wir direkt darauf zu steuerten. Aber mir scheint, Sie haben noch nicht alles gesehen.


  Die Luftschleusen, Käpten  die Schleusentore stehen weit offen, und im Mittelteil klafft ein breiter Riß. Schätze, Käpten, da kämen wir sowieso zu spät.  Hallo, Käpten, was haben Sie denn?


  Fritz Windhorsts Stimme kam schon von der Tür. Es kann nur die ‚Wega sein, Lindsay. Ich muß in die Funkstation …


  


  * * *


  


  In seiner Kabine auf Raumstation T 12 hatte sich Tom Armstrong auf das schmale Feldbett geworfen. Sein Kopf schwirrte von tausend durcheinanderwirbelnden Gedanken. Doch endlich hatten ihn Müdigkeit und das einschläfernde Summen der Ventilation übermannt und ihn in einen bleischweren Schlummer sinken lassen. In seinen Träumen irrte er durch eine rötlich leuchtende Wüste. Er wußte nicht, wie er dahin gekommen war und wo er sich befand. Das einzige, dessen er sich bewußt war, war der Gedanke, daß sich Betty in Gefahr befände. Er mußte sie finden und wußte doch nicht, wo er sie suchen sollte.


  Verbissen ächzte er weiter. Kaum war es ihm noch möglich, die schmerzenden Augen gegen das rötliche Licht zu schützen. Eine Stimme rief unablässig nach ihm, wurde lauter und drängender: Tom  Tom  so wach doch endlich auf!


  Das rötliche Leuchten ging in einen gelben Lichtschein über. Mühsam öffnete Tom die Augen. Er fühlte sich an der Schulter gerüttelt und schaute sich verstört um.


  Tom  na endlich! Du hast wirklich einen beneidenswerten Schlaf.


  Tom Armstrong richtete sich auf. Vor ihm stand Eric Temple und schob die qualmende Pfeife in den andern Mundwinkel.


  Eric  du? Was soll das?  Kann man nicht mal fünf Minuten ungestört schlafen?


  Der blonde Riese schüttelte den Kopf. Na, du gefällst mir. Fünf Minuten? Seit mindestens sechs Stunden schläfst du wie ein Murmeltier. Von mir aus hättest du getrost weiterschlafen können, aber unser Freund Windhorst hat ne große Neuigkeit für dich.


  Fritz Windhorst? Ist er hier? Tom war mit einem Male hellwach.


  Hier nicht gerade, er dürfte irgendwo an den Grenzen des Terra-Bereiches herumschwirren, vielleicht ist er auch noch ein paar tausend Meilen weiter draußen.


  Nun sag schon, was los ist. Hat die ‚UN 32 eine Panne?


  Davon war nicht die Rede. Vor vier Minuten  es können inzwischen auch fünf oder sechs geworden sein  kam ein Funkspruch …


  Komm endlich zur Sache, Eric! Mit einem Satz war Tom hoch und schüttelte den schwerfälligen Riesen.


  Also hör zu: Fritz Windhorst hat ein Wrack gesichtet, bei dem es sich seiner Meinung nach nur um die ‚Wega handeln kann.


  Was heißt ‚seiner Meinung nach1? Warum hat er sich nicht genau davon überzeugt?


  Fritz konnte nicht näher herangehen, weil ihm der Sprit ausging. Er hat dir für alle Fälle die ungefähre Position des Wracks und seinen eigenen Kurs mitgeteilt. Soll ich …


  Gib her! Tom riß dem Funkoffizier den Zettel mit den Positionsangaben aus der Hand und stürzte ans Mikrophon. Hallo, hier Armstrong. Alarm für sämtliche Patrouillenfahrzeuge! Wir starten in zehn Minuten.


  Auf dem Gang, durch den die Besatzungen nach den Schleusenkammern eilten, stieß Tom auf Hermann Winkler, den Chef der Station. Winkler hielt ihn am Ärmel fest. Was ist los, Captain? Nachricht von der ‚Wega?


  Gefunden, keuchte Tom nur und rannte schon weiter, machte aber plötzlich wieder kehrt. Können Sie mir einen Gefallen tun, Mr. Winkler? Ich brauche dringend ein Reserve-Tankschiff.


  Winkler machte ein bedenkliches Gesicht. Sprit ist knapp, mein Lieber. Aber wenn es sein muß, schicke ich Ihnen die alte Juno hinterher. Tun Sie mir aber den Gefallen und verpulvern Sie keine Treibstoffe unnötig. Sie wissen: Jedes Liter ist im Weltraum so kostbar wie sein Gewicht in Gold.


  Ich weiß, Mr. Winkler. Haben Sie vielen Dank. So long! 


  Und wieder raste Armstrongs Raketenstaffel in den Raum hinaus, diesmal in einigem Abstand von der schwerfälligeren Juno gefolgt. Tom hatte seine Fahrzeuge ausschwärmen lassen. Die Positionsangaben des Wracks waren nur ungenau gewesen, und Tom wollte unbedingt verhindern, daß ihm die Wega jetzt doch noch entschlüpfte.


  Ständig blieb seine UN 25 in Funkverbindung mit den übrigen Fahrzeugen und mit der UN 32 Fritz Windhorsts. Doch Fritz konnte ihm keine neuen Hinweise mehr geben. Er hatte das Wrack aus dem Gesichtsfeld verloren.


  Vergeblich durchstreiften die vier Patrouillenboote die Leere des Weltraums. Genauso geheimnisvoll, wie es aufgetaucht war, blieb das treibende Wrack jetzt verschwunden.


  Schweren Herzens gab Tom endlich den Befehl, die Suchaktion zu stoppen. An der Spitze seiner Staffel suchte er den Standort der UN 32 auf. Hierhin wurde auch das Tankschiff beordert, damit die Fahrzeuge ihre Treibstoffe auffüllen konnten.


  Tom Armstrong legte den schweren Raumpanzer an, sprang aus der Luftschleuse und ließ sich zur UN 32 hinübertreiben. Sein Gesicht war enttäuscht und grimmig, als er an Bord den Schutzhelm absetzte.


  Du hast wohl Gespenster gesehen, Fritz? Hättest lieber nicht voreilig die Pferde scheu machen sollen.


  Der Steuermann sagte beleidigt: Ich weiß, was ich gesehen habe, Tom. Solltest mich eigentlich lange genug kennen, um zu wissen, daß ich kein Sprüchemacher bin. Außerdem bin ich nicht der einzige, der das Wrack beobachtet hat. Lindsay, kommen Sie doch mal her!


  Der Gerufene trat ein, geheimnisvoll grinsend. Habe ne besondere Überraschung für Sie, Captain. Da staunen Sie, was? Und er reichte Tom einen noch nassen Fotoabzug.


  Die beiden Freunde betrachteten das Bild. Es war bei übermäßig starker Vergrößerung mit dem Raumüberwachungsgerät aufgenommen worden und zeigte die verwaschenen Umrisse eines großen, offenbar schwerbeschädigten Raumschiffes.


  Die ‚Wega! rief Tom. Es stimmt  nehme alles zurück, Fritz. Wann können wir starten?


  Fritz Windhorst ging schweigend in den Maschinenraum. Wenige Minuten später war er wieder da. War ein vernünftiger Gedanke von dir, die ‚UN 32 zuerst betanken zu lassen. Wir sind fertig. Die Juno legt gerade ab.


  Prächtig, Fritz. Also los!


  Während der Tanker beim nächsten Patrouillenfahrzeug längsseit ging, raste die UN 32, mit Fritz Windhorst am Steuer, in der vermutlichen Fahrtrichtung des Wracks weiter. Tom hatte sich im Bug neben den Beobachter gezwängt. So war es ihm möglich, als erster das Objekt zu erspähen, das sich auf dem Radarschirm abzeichnete.


  Zwei Strich backbord, Fritz! Wir haben den Kahn.


  Noch haben wir ihn nicht, brummte der Dicke und korrigierte den Kurs. Hallo, Maschinenraum: Wie stehts mit den Treibstoffen?


  Matthäi am letzten, kam die lakonische Antwort. Wenn wir nicht bald stoppen, langts nicht mehr für die Rückfahrt.


  Unsinn! rief Tom erregt. Wir fahren weiter, solange noch ein Tropfen Sprit in den Behältern ist. Diesmal soll uns der Kahn nicht wieder durch die Lappen gehen. Drücke auf die Tube, Fritz!


  Der Steuermann gab die nötigen Kommandos an den Maschinenraum weiter. Die Turbinenpumpen heulten auf. Der Raketenmotor gab das Äußerste her.


  Rasch schrumpfte die Entfernung zusammen. Das Wrack war bereits so nahe, daß man es mit bloßem Auge erkennen konnte, als das Triebwerk zu spucken begann. Sekunden noch, dann war es verstummt.


  Aus der Traum, stellte Fritz sachlich fest. Das hatte ich kommen sehen.


  Aus, knirschte auch Tom. Verdammt! So knapp vor dem Ziel. Aber warte nur, wir haben jetzt so viel Fahrt drauf, daß wir das Wrack auch ohne Antrieb einholen.


  Wird uns aber verdammt wenig nützen, Tom, meinte der Steuermann. Wir werden den Kahn zwar überholen und weit hinter uns lassen, aber von Anlegen und Übersetzen kann nicht mehr die Rede sein. Wir haben uns restlos verausgabt und können weder Brems- noch Steuermanöver ausführen. So sieht das aus …


  Tom Armstrong schwieg. Er wußte, daß der Freund recht hatte. Die UN 32 würde so lange manövrierunfähig sein, bis die Treibstoffe ergänzt waren. Und das konnte lange dauern.


  Langsam wurde das Wrack größer und größer. Immer näher glitt es an das Patrouillenboot heran. Eine schauderhafte Vorstellung ging Tom durch den Sinn: Wenn beide Schiffe zufällig auf genau derselben Bahn dahinzögen, würde die UN 32 nicht mehr in der Lage sein, dem unvermeidlichen Zusammenstoß auszuweichen …


  Doch das Schlimmste blieb der UN 32 erspart. In geringem Abstand glitt das Wrack vorbei  es mochten nur wenige hundert Meter sein. Die Mannschaft des Patrouillenbootes drängte sich mit bleichen Gesichtern an den Luken und starrte hinüber.


  Wie ein Gespensterschiff, murmelte Fritz Windhorst und spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief.


  Tom Armstrongs Blicke saugten sich an dem zerschlagenen Raumgiganten fest, als wollte er jede Einzelheit für immer in sein Gedächtnis einprägen: die zerborstenen Wände des Mittelteils, die gähnenden Schleusentore, die dunklen, toten Scheiben der Luken und Fenster …


  Langsam glitt das Wrack vorbei und blieb zurück. Von Sekunde zu Sekunde wurde es kleiner. Tom wandte sich von dem unheimlichen Bild los und ging in die winzige Kabine des Bordfunkers.


  Rufen Sie die ‚Juno. Sie soll das Nachtanken sofort einstellen und mit Höchstgeschwindigkeit herkommen, um uns aus der Patsche zu helfen.


  


  * * *


  


  Die Juno traf zwar früher ein, als man erwartet hatte, aber trotzdem erschien Tom Armstrong die unvermeidliche Wartezeit wie eine Ewigkeit. Als endlich der plumpe Rumpf des Tankers Bord an Bord mit dem Patrouillenboot lag, atmete der junge Captain hörbar auf.


  Der Ingenieur scheuchte sein Maschinenpersonal hin und her, um die Übernahme der Treibstoffe zu beschleunigen. Fritz Windhorst verständigte sich über Funk mit den Offizieren der Juno. Männer in Raumschutzanzügen krabbelten an den Wänden der beiden Raumfahrzeuge herum und stellten die Anschlüsse her.


  Eine einzelne Gestalt löste sich drüben aus der Luftschleuse und trieb mit Hilfe des Rückstoßapparats heran. Wenige Minuten später stand Kapitän Hausmann, der Kommandant des Tankschiffes, im Führerraum der UN 32 Tom Armstrong gegenüber.


  Hilfreich befreite Tom den Kameraden aus dem schweren Panzer. Doch der. alte Raumfahrer sah ihn nur grimmig an. Sie haben wohl nicht alle auf dem Christbaum, Armstrong? Wie sind Sie nur auf die lächerliche Schnapsidee verfallen, sich bis zum letzten Tropfen Sprit zu verausgaben? Wie ein Anfänger haben Sie sich benommen.


  Tom mußte Hausmann nur allzu sehr recht geben. Ich mußte das Wrack einholen, es durfte mir auf keinen Fall entwischen. Wenn Sie wüßten, Hausmann …


  Der andere winkte ungnädig ab. Na, wenn schon. Trotzdem hätten Sie wenigstens die primitivsten Gesetzmäßigkeiten der. Raumfahrerei beachten müssen. Hätten wir zufällig eine Panne gehabt und Sie nicht einholen können, dann würden Sie jetzt mit Ihrem Boot und seiner ganzen Besatzung bis in alle Ewigkeit im Sonnensystem herumkutschieren. Ist Ihnen das klar, Armstrong?


  Nachträglich schon, Hausmann. Ich muß völlig die Nerven verloren haben. Betreten starrte Tom durch die Luke in den Raum hinaus. Die beiden Fahrzeuge waren jetzt durch biegsame Rohrleitungen miteinander verbunden. Die Treibstoffübernahme war in vollem Gange.


  Ist Ihnen das Wrack begegnet, Hausmann? Was halten Sie von der Geschichte?


  Der alte Raumschiffkapitän hob die Schultern. Möchte wetten, daß keine Maus an Bord mehr am Leben ist.


  Und  wie mag das gekommen sein?


  Sieht verteufelt nach Behälterexplosion aus. Mehr möchte ich einstweilen nicht dazu sagen. Sie werden es ja in Kürze selbst sehen.


  Seit dem Erscheinen der Juno war noch keine Stunde vergangen, als die Rohrleitungen bereits wieder eingeholt und die beiden Fahrzeuge in größter Eile startklar gemacht wurden. Vor dem Eingang zur Schleusenkammer verabschiedete sich Tom vom Kommandanten der Juno.


  Thank you, Hausmann. Kümmern Sie sich jetzt bitte um die Schiffe meiner Staffel und begleiten Sie sie nach T 12 zurück. Ich bleibe inzwischen mit der Station in dauernder Funkverbindung.


  Der alte Kapitän reichte Tom die Hand. Machen Sies gut, Armstrong! Und lassen Sie sich durch nichts ins Bockshorn jagen, ganz gleich, was Ihnen auch auf diesem Geisterschiff begegnen mag. Auf Wiedersehen auf Station T 12!


  Kurz danach lösten sich die Juno und die UN 32 voneinander und rasten mit voller Motorenkraft den Weg zurück, den sie gekommen waren. Vom Augenblick an, da das Radargerät die Annäherung des Wracks anzeigte, überließ Tom die Schiffsführung Fritz Windhorst. Und der erfahrene Steuermann brachte ein meisterhaftes Manöver zustande.


  So, Tom, da wären wir wieder, erklärte er sachlich, als das Patrouillenboot endlich Seite an Seite mit dem riesigen Rumpf der Wega schwebte. Jetzt bist du wieder an der Reihe.


  Ja, jetzt war es so weit. Es galt, zu handeln. Aber es wurde Tom schwer, das Grauen zu überwinden, das übermächtig in ihm aufsteigen wollte. Welch furchtbares Geheimnis mochte das gespenstisch tote Schiff für ihn bereithalten? Tom Armstrong atmete schwer und hob das Mikrophon an die Lippen. Er rief den Maschinenraum an. Hallo, Mr. Ruyter! Lassen Sie das Beiboot aussetzen und mit zwei von Ihren Leuten bemannen. Ich fahre mit Windhorst zum Wrack hinüber. Sie übernehmen während meiner Abwesenheit das Kommando an Bord.


  


  * * *


  


  Es war erstickend eng in der kleinen Kabine des Raketenbeibootes. Die vier Männer hatten die schweren Raumschutzanzüge angelegt, so daß sie weit mehr Platz einnahmen als unter normalen Bedingungen. Aber Tom hatte auf diese Vorsichtsmaßnahme nicht verzichten wollen, da man aller Wahrscheinlichkeit nach keine Atemluft mehr im Wrack vorfinden würde. Je näher der gewaltige Schiffsleib heranwuchs, desto beklommener wurde Tom zumute. Verstohlen schaute er nach den Gesichtern der Kameraden unter den Kunstglashelmen. Den beiden Männern des Raumsicherheitsdienstes schien es nicht anders zu ergehen. Nur Fritz schaute völlig ungerührt und beinahe zufrieden drein.


  Tom Armstrong wunderte sich über ihn. Er ahnte nicht, daß der behäbige Steuermann voller Unruhe und Spannung den kommenden Dingen entgegenfieberte und daß seine Gelassenheit nur Verstellung war.


  Donnerwetter, da muß es ja ordentlich gebumst haben, unterbrach er schließlich das beklommene Schweigen. Ruyter hatte recht: Es waren die Wasserstofftanks.


  Wahrscheinlich ist der Behälterdruck zu stark angestiegen, mutmaßte Tom. Der flüssige Wasserstoff wird verdampft sein und die Wandung gesprengt haben.


  Glaube ich nicht, brummte Fritz. Der überschüssige Dampf müßte durch den Entlüfter entwichen sein. Wir werden uns wohl nach einer andern Ursache umsehen müssen.


  Sollen wir aussteigen und an der Backbordschleuse festmachen? fragte einer der beiden Sicherheitsbeamten.


  Tom schüttelte den Kopf. Bleiben Sie hier an Bord, Smith! Wir anderen gehen nach drüben. Winston soll das Seil mitnehmen und am Schleuseneingang warten. Also, bis nachher!


  Vom Ausstieg des Beibootes aus sprangen sie nacheinander über mehrere Meter Nichts in die weit geöffnete Luftschleuse des Raumers hinüber. Während Winston noch damit beschäftigt war, das Boot zu vertäuen, machte sich Fritz Windhorst bereits am Schaltbrett zu schaffen, um die schwere Innentür zu öffnen. Aber die Kontrollampen glühten nicht auf.


  Da kannst du lange warten, meinte Tom kopfschüttelnd. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, daß hier an Bord auch noch eine einzige Batterie intakt ist? Hilf mir, die Tür mit dem Handrad zu öffnen.


  Nur mühsam gelang es ihnen, das Rad zu bewegen. Zoll um Zoll öffnete sich die Tür ins Innere des Schiffes. Als der Spalt breit genug war, um ihre gepanzerten Körper durchzulassen, zwängten sie sich hinein.


  Das offene Außentor ist ein Beweis dafür, daß wenigstens ein Teil der Passagiere aussteigen konnte, sagte Tom.


  Der Steuermann ließ den Lichtkegel seines Handscheinwerfers herumwandern. Ich fürchte, Tom, da täuschst du dich. Sieh dir das hier mal genauer an!


  Das Rettungsboot  verdammt! Du hast recht, Fritz.


  Eine oberflächliche Untersuchung der Rettungsrakete ergab, daß jeder Versuch, sich mit ihrer Hilfe in Sicherheit zu bringen, von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Das Heck wies so schwere Beschädigungen auf, daß eine Fahrt mit dem Boot einem Selbstmord gleichgekommen wäre.


  Merkwürdig, meinte Tom kopfschüttelnd, Schau dir nur mal diese Zerstörungen an, Fritz. Sieht das nicht aus, als hätte jemand mit dem Hammer drauflosgeschlagen?


  Könntest beinahe recht haben, Tom; aber es muß wohl durch die Explosion gekommen sein. Wollen wir nicht nach vorn gehen?


  Warte noch, Fritz. Wir sollten erst nachsehen, ob die Besatzung nicht vielleicht das Boot auf der Steuerbordseite benutzt hat.


  Doch die Untersuchung der andern Seite ließ Tom Armstrongs Hoffnung auf den Nullpunkt sinken. Das Raketenboot, das vor der Steuerbordschleuse in seiner Montierung hing, war zwar unversehrt, aber es lieferte zugleich den Beweis dafür, daß die Besatzung keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, sich in Sicherheit zu bringen.


  Voll dunkler Ahnungen, innerlich auf das Schlimmste gefaßt, tasteten sich die Freunde durch den Gang nach vorn. Auf Schritt und Tritt stießen sie im Dunkeln mit Gegenständen zusammen, die in der Schwerelosigkeit im Gang umherschwebten. Die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer huschten über kahle Wände und in dunkle Türöffnungen, die in verlassene Kabinen führten.


  Tom Armstrong hielt sich an einem Haltegriff fest und wandte sich an den Freund. Ich habe ne Idee, Fritz: Wir sollten versuchen, die Schotte zu schließen und in die unversehrten Abteilungen Luft einströmen zu lassen.


  Sofern noch Luft in den Reservebehältern ist, gab Fritz zu bedenken.


  Das käme auf einen Versuch an. Hallo, Winston! Kommen Sie nach vorn, und helfen Sie uns.


  Zu dritt machten sie sich an die Arbeit. Es war tatsächlich keine Kleinigkeit, die schweren Schotte, die fast durchweg verkeilt und festgefahren waren, im Handbetrieb zu bewegen. Doch endlich war es geschafft. Tom suchte den Schaltraum für die Luftversorgung auf und sperrte die Ventile sämtlicher Räume ab, die aller Wahrscheinlichkeit nach leckgeschlagen waren.


  Langsam, zuerst kaum merklich, füllte sich das Schiff mit Atemluft. Am konstanten Steigen des Barometers konnte Tom erkennen, daß sämtliche angeschlossenen Abteilungen dicht geblieben waren.


  Plötzlich flammte trübe und matt die Notbeleuchtung auf. Fritz Windhorst und Winston hatten die Wartezeit ausgenutzt und die Sicherungen des Reservestromkreises erneuert. Die Batterien waren offensichtlich noch intakt. Tom Armstrong regulierte die Lufterneuerungsanlage ein und nahm den Helm ab. Gut gemacht, Fritz. Jetzt haben wir wenigstens Licht. Das wird uns die Arbeit wesentlich erleichtern.


  Wo wollen wir anfangen, Tom? Eigentlich ist es ja gleichgültig  jetzt, wo wir wissen, daß das Schiff luftleer war, und demnach sowieso niemand an Bord mehr am Leben sein konnte. Moment mal  waren Sie das, Winston?


  Ich habe nichts gesagt, Mr. Windhorst.


  Fritz lauschte angestrengt. Nanu, da war doch schon wieder ein Geräusch. Habt ihr wirklich nichts gehört?


  Tom schüttelte den Kopf. Deine Nerven haben dir einen Streich gespielt, Fritz. Kein Wunder, in dieser unheimlichen Umgebung.


  Wirst recht haben, Tom. Wo wollen wir anfangen? Im Führerstand?


  Ich denke, wir sehen uns erst mal die Kabinen und Aufenthaltsräume an. Kommt wieder mit nach vorn.


  Erst jetzt erkannten die Männer das ganze Chaos, das im Innern des Wracks herrschte. Alles deutete darauf hin, daß die Katastrophe völlig unerwartet über das Schiff hereingebrochen war. Offenstehende Kabinentüren, hastig fortgeworfene Gebrauchsgegenstände aller Art, aufgerissene Wandschränke redeten eine stumme, aber deutliche Sprache. Zwischen den umherschwebenden Utensilien trieben größere Mengen angekohlten Papiers und halbverbrannte Trümmer. Die Wände sahen rauchgeschwärzt und verwahrlost aus.


  Fällt dir nichts auf, Tom? fragte der Steuermann nach einer Weile.


  Eine ganze Menge, mein Lieber. Worauf willst du hinaus?


  Es scheint zwar ganz hübsch gebrannt zu haben, aber das Feuer hat nicht viel ausrichten können.


  Das finde ich gar nicht mal so verwunderlich, Fritz. Im Augenblick, als die Luft entwich, war das Feuer natürlich aus. Er fischte aus den herum wirbelnden Trümmern ein dickes, stark angekohltes Buch heraus und betrachtete es neugierig.


  Was hast du denn da Interessantes aufgegabelt, Tom?


  Der Captain hielt ihm das Buch unter die Nase. Logbuch, Raumschiff ‚Wega, las Fritz Windhorst. Na, Tom, mit dem verbrannten Altpapier wirst du keine Freude mehr erleben.


  Abwarten, Fritz. Unsere Experten vom F. B. I.){1} werden schon Methoden haben, um es wieder leserlich zu machen. Auf jeden Fall sollten wir es mitnehmen und es so vorsichtig wie möglich behandeln. Er sah sich nachdenklich um und nahm ein Foto von der Wand der kleinen Kabine, in der sie sich gerade befanden. Es zeigte ihn als frischgebackenen Captain des Raumsicherheitsdienstes. Darunter zwei Worte: Für Betty. Tom erinnerte sich gut an dieses Bild. Er hatte es damals an Betty geschickt, die in den Venus-Werken arbeitete. Jetzt kehrte es zu ihm zurück  allein …


  Dies war also ‚ihre Kabine, brummte Fritz, um dem Schweigen ein Ende zu bereiten. Mir fällt übrigens noch etwas auf, daß wir nämlich noch keinen Verunglückten gefunden haben, weder von der Mannschaft noch von den Passagieren.


  Tom Armstrong seufzte und steckte das Bild in die Außentasche seiner Raumkombination. Warten wir ab, Fritz.


  Im Führerraum stießen sie unvermittelt auf Spuren einer Verwüstung, wie sie ihnen auf ihrem bisherigen Weg durch das Schiff nirgends begegnet war. Und hier fanden sie auch den ersten Toten.


  Er lag, durch eine furchtbare Explosion bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt, unter den Trümmern des Pilotensitzes. Instrumente und Schalttafeln waren zerbrochen, Kabelenden ragten in hoffnungslosem Durcheinander aus dem Wirrwarr. Halbverkohlte Raumfahrpläne schwebten in der Luft. Die inneren Scheiben der Fenster waren zerbrochen, und auch die äußeren  aus unzerbrechlichem Kunstglas r  wiesen zahlreiche Sprünge auf. Verbeulte Bleche hingen von den Wänden. Ein Gewirr verbogener Träger versperrte den Zugang zu den angrenzenden Räumen. Überall waren eingetrocknete Blutspritzer zu erkennen.


  Merkwürdig, sagte Tom. Es muß hier zu einer zweiten Explosion gekommen sein, wenn ich mir auch absolut nicht vorstellen kann, wie das möglich war.


  Warum nicht? fragte Fritz Windhorst eifrig. Ich stelle mir den Hergang der Katastrophe so vor: Zuerst explodierte der Wasserstofftank. Brennender Treibstoff lief durch das ganze Schiff und setzte es in Flammen. Dann wurde das Feuer durch das Ausströmen der Luft in den Weltraum erstickt. Nur im Führerstand hatte sich noch ein knallgasähnliches Gemisch gebildet, das plötzlich explodierte und …


  Hm, kann sein, daß es sich so ähnlich abgespielt hat. Die eingehende Untersuchung durch die Experten wird es zeigen. Klar scheint mir einstweilen nur zu sein, daß die Ursache des Unglücks im Mittelteil des Schiffes zu suchen ist. Er betrachtete den zerrissenen Körper des toten Raumfahrers. Kennst du ihn zufällig, Fritz?


  Der Steuermann versuchte, in den verkrampften Zügen des Toten zu lesen. Schätze, es ist  oder vielmehr: es war  Johannsen, der Erste Offizier des Schiffes. Wollen wir ihn nicht wenigstens aus diesem Trümmerhaufen hervorziehen?


  Laß lieber alles unverändert, Fritz, mahnte Tom Armstrong, einer plötzlichen Eingebung folgend. Man kann nie wissen, wozu es gut ist. Und jetzt wollen wir uns mal näher in der Treibstoffabteilung umsehen.


  Bevor die Männer das Schott zu der stark beschädigten Abteilung, die ja luftleer war, öffneten, setzten sie die luftdicht schließenden Schutzhelme wieder auf. Schritt für Schritt tasteten sie sich in das hier herrschende Dunkel hinein. Trümmer aller Art und Größe  scharfkantige Bleche, geknickte Stützen, herausgeschleuderte Türen  versperrten den Weg. Alles war rauchgeschwärzt und von unvorstellbar heißen Flammen halb geschmolzen. Ein weiteres Vordringen in Richtung nach dem Heck hin schien aussichtslos zu sein.


  Wir kommen nicht durch, sagte Tom resignierend. Viel Zweck hat es im Augenblick auch nicht. Dahinter kommen nur noch die Maschinenräume. Es ist kaum anzunehmen, daß sich irgend jemand ausgerechnet hierher, in Richtung nach dem Explosionsherd, geflüchtet hat.


  Hier gehts weiter, Tom. Triumphierend rief es der behäbige Steuermann. Er zwängte sich durch einen klaffenden Riß in der Wand zur Rechten und war im nächsten Moment verschwunden.


  Zögernd folgten ihm die beiden anderen. Der Raum, in den sie geraten waren, hatte einstmals die Kontrolle der Treibstofförderung beherbergt. Jetzt war er nichts mehr als ein heilloses Durcheinander zerfetzter Wände und aufgerissener Rohrleitungen.


  Da ist noch einer  und hier ein zweiter, rief Fritz Windhorst mit seltsam belegter Stimme.


  Die beiden anderen richteten ihre Scheinwerfer in die Ecke, aus der Fritz Windhorsts Stimme gekommen war. Unwillkürlich schrak Tom zusammen, als er unversehens den regungslos schwebenden Körper eines toten Raumfahrers erblickte. Irgendwie kam ihm der Tote bekannt vor. Ist das nicht Mr. Hollberg, der Chefingenieur der ‚Wega?


  Allerdings, erwiderte Fritz dumpf. Wer mag der andere sein. Er ist übel zugerichtet und kaum zu identifizieren.


  Der kleine Steuermann hatte recht. Der Körper dieses zweiten Mannes sah fürchterlich aus. Erschüttert starrte Tom minutenlang auf den toten Raumfahrer, der einem grausamen Geschick zum Opfer gefallen war.


  Sein Blick wanderte weiter zu den Händen des Mannes, die noch in der Todesstarre ein zerrissenes Kabel umklammert hielten. Der Anblick dieses Kabelstücks ließ ihn nicht los. Es war lächerlich, aber Toms Gedanken kreisten immer wieder um die eine törichte Frage: ‚Was hatte dieses Kabel zu bedeuten? Wohin mochte es führen?


  Langsam ließ er den Strahl seines Handscheinwerfers daran entlanggleiten. Das Kabel verlor sich zwischen den Trümmern der Wand, hinter welcher der Hauptgang lag. Tom verließ den Raum auf demselben Weg, auf dem er gekommen war. Mit einiger Mühe verfolgte er draußen den Verlauf des Kabels weiter, dessen Isolierung in der Hitze des Brandes an vielen Stellen verschmort war.


  In der Membran seines Schutzhelms vernahm er die streitenden Stimmen der Kameraden, die sich noch immer nicht über die Identität des zweiten Toten einig waren. Er achtete nicht darauf und ging weiter.


  Das Kabel, dessen Bedeutung Tom nicht kannte, lief weiter in Richtung auf die Schleusenkammern zu und führte in die Einstiegluke der unbeschädigt gebliebenen Rettungsrakete auf der Steuerbordseite.


  Überrascht stieß Tom die Luke auf und kroch hinein …


  Als er wenige Minuten später wieder zum Vorschein kam, waren seine Züge versteinert. Er schöpfte tief Luft und rief dann über die Sprechfunkverbindung seine Kameraden zurück.


  Fritz Windhorst schüttelte den Kopf, als er das Gesicht des Freundes sah. Was ist mir dir los, zum Teufel? Du siehst ja aus wie deine eigene Leiche, Tom.


  Fahre mit dem Beiboot zur ‚UN 32 und kehre auf schnellstem Weg nach T 12 zurück, Fritz. Gib nach deiner Ankunft auf der Station sofort eine Meldung ans Hauptquartier durch  chiffriert natürlich.


  Ja, was  zum Teufel  soll ich denn melden?


  Sag Oberst Coleman, ich erwartete neue Weisungen. Die ‚Wega ist  einem Verbrechen zum Opfer gefallen.


  


  4.


  


  Im Hauptquartier des Raumsicherheitsdienstes zu Urania City herrschte eine bedrückte Stimmung. Ruhelos schritt Oberst Coleman in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Alle paar Minuten rief er nach dem Adjutanten: Ist die Sondermaschine noch nicht zurück, Harrison?


  Bedaure, Sir. Ich rechne jeden Augenblick mit ihrem Eintreffen.


  Führen Sie den Kommissar sofort zu mir, Harrison.


  Selbstverständlich, Sir.


  Der lange Adjutant hatte sein ewiges Grinsen längst aufgegeben. Es mußte sich um eine verdammt unangenehme Sache handeln, die da mit der Wega passiert war; denn sonst hätte sich Oberst Coleman kaum dazu entschlossen, Washington einzuschalten.


  Harrison hatte recht. Coleman war der Entschluß, die Hilfe des F. B. I. zu erbitten, tatsächlich nicht leicht geworden. Aber die geheime Meldung, die er vor einigen Stunden von T 12 erhalten hatte, ließ ihn erkennen, daß die Angelegenheit seine Kompetenzen überschritt.


  Die Wega, eins der größten Raumschiffe der Welt, einem Verbrechen zum Opfer gefallen? Es war unfaßbar. Noch nie, solange er dem Sicherheitsdienst angehörte, war ein derartiger Fall vorgekommen, ein Verbrechen, wie man es selbst auf der alten Erde seit den blutigen Zeiten der Seeräuberei nicht mehr kannte.


  Nun, Kommissar John Curtis Lee würde bald hier sein. Er hatte einen guten Ruf als erfolgreicher Bearbeiter von Kapitalverbrechen aller Art und würde sich auch des Falles Wega gewiß mit aller Sorgfalt annehmen.


  Endlich ertönte vom Flugplatz herauf das Motorengebrüll des landenden Raketenflugzeugs. Es dauerte nur noch wenige Minuten, bis Leutnant Harrison eintrat und Kommissar Lee meldete.


  Der berühmte Kriminalist war von kleiner Gestalt, flink in seinen Bewegungen und ungemein selbstbewußt im Auftreten. Seine schnellen, stechenden Augen erfaßten in Bruchteilen von Sekunden jede Einzelheit seiner Umgebung. Hallo, Oberst! Wo brennts denn?


  Gut, daß Sie gekommen sind, Herr Kommissar, begrüßte Coleman den Besucher aufatmend. Es ist ein schweres Verbrechen geschehen …


  Ein Verbrechen? Oh, das freut mich.


  Das  freut Sie? Oberst Coleman glaubte, nicht recht gehört zu haben.


  Gewiß, grinste Lee. Wenn es keine Verbrechen mehr gäbe, wäre ich brotlos. Gestatten Sie, daß ich mir eine ins Gesicht stecke? Er holte aus der Innentasche seines braunen Jacketts eine Zigarettenspitze von einer Länge hervor, die in krassem Gegensatz zu seiner eigenen geringen Körpergröße stand. Coleman reichte ihm Zigaretten und Feuer.


  Darf ich Sie bitten, gleich zum Thema zu kommen? sagte John Curtis Lee, nachdem er sich versorgt hatte. Sie werden verstehen: Ich bin ein vielbeschäftigter Mann und leide an chronischem Zeitmangel.


  Ich fürchte, in diesem Fall werden Sie etwas mehr Zeit mitbringen müssen. Es handelt sich immerhin um ein Verbrechen auf kosmischer Ebene, wenn ich mich einmal so ausdrücken darf.


  Der Kriminalkommissar zog die Augenbrauen erstaunt in die Höhe. Na, und ?


  Das bedeutet beispielsweise lange, zeitraubende Fahrten im Kosmos. Augenblicklich werden gerade auf Station T 12 die beiden Spezialschiffe fertig gemacht, die die ‚Wega nach der Station abschleppen sollen.


  Die ‚Wega? Das Verbrechen ist also draußen im Raum passiert?


  Allerdings, Herr Kommissar.


  Wie lange wird es dauern, bis die ‚Wega an der Station eintreffen kann, sofern alles klar geht?


  Ich rechne mit mindestens vier Tagen.


  Vier Tage? Lee schien völlig fassungslos über diese Zumutung zu sein. Was denken Sie denn, Herr Oberst? Ich kann doch keine vier Tage mit nutzlosem Warten vergeuden.


  Das hieße also, daß Sie den Fall nicht übernehmen wollen? Ich würde es aufrichtig bedauern, wenn Sie uns im Stich ließen, Herr Kommissar.


  Wer spricht denn davon? Selbstverständlich übernehme ich den Fall, nur muß ich in der Zwischenzeit noch ein paar andere Sachen erledigen. Was steht denn alles auf dem Programm? Er zückte einen Terminkalender und murmelte halblaut vor sich hin: Werkspionage in Detroit  Brandstiftung in Cincinnati  Bandenüberfall in Chicago  Doppelmord in Philadelphia … Ja, das sollte ich vorher noch rasch erledigen. Immerhin, da ich nun einmal hier bin, könnten Sie mir gleich die nötigen Einzelheiten mitteilen. Wahrscheinlich kann ich auf Grund dieser Angaben den Fall ‚Wega schon auf dem Rückflug klären.


  Dann müßten Sie Hellseher sein, bemerkte der Oberst ironisch. Viel weiß ich nämlich selbst noch nicht. Immerhin will ich Ihnen soweit wie möglich Einblick geben.


  Coleman nahm die Akte Wega vom Schreibtisch und begann, dem Kommissar den Sachverhalt zu erklären. Er weihte den Kriminalisten in alles ein, was er wußte, angefangen bei dem ersten Funkspruch des Venus-Sicherheitsdienstes bis zur letzten Meldung Fritz Windhorsts von der Außenstation T 12.


  Kommissar Lee saß ihm schweigend gegenüber. Er hatte sich ein Monokel ins linke Auge geklemmt, das seinem Gesicht den Ausdruck eines einäugigen Uhus verlieh, und machte sich hin und wieder Notizen. Als Coleman geendet hatte, schaute er auf und lächelte überlegen. Darf ich jetzt noch die Passagierliste der ‚Wega sehen, von der Sie sprachen, Herr Oberst?


  Coleman gab ihm das Verzeichnis der Besatzungsmitglieder und der Passagiere der Wega auf ihrer letzten Fahrt. Kommissar Lee schien sich nur für die Passagiere zu interessieren. Wer, sagten Sie, war für die Überbringung der Geheimberichte verantwortlich?


  Miß McAlister. Sie finden den Namen ziemlich am Anfang der Liste.


  Ganz recht, habe ihn schon. Soweit ich unterrichtet bin, erscheint er bisher weder in unserer Verbrecherkartei noch in einem Fahndungsblatt. Miß McAlister schaltet demnach mit großer Wahrscheinlichkeit als Täterin aus.


  Na, erlauben Sie mal! Miß McAlister ist über jeden Verdacht erhaben. Sie haben doch nicht im Ernst daran gedacht …


  Lee grinste vielsagend. Bei einem Verbrechen, um das es sich doch hier angeblich handeln soll, ist zunächst einmal jeder Anwesende verdächtig. Allerdings muß ich gestehen  ha, thunderstorm! Wen haben wir denn da?


  Haben Sie irgendwelche Bekannten in der Liste entdeckt?


  Das will ich meinen, Oberst. Clive Bingo und Glenn Foolish. Die beiden Galgenvögel haben sich also mit an Bord schleichen können. Nichts für ungut, Oberst, aber Ihr Untergebener auf Venus scheint eine ziemliche Schlafmütze zu sein.


  Major Boston ist ein zuverlässiger, altgedienter Beamter, nahm Coleman seinen Kollegen in Schutz. Allerdings ist er arbeitsmäßig total überlastet. Es könnte demnach schon vorkommen, daß ihm bei der Kontrolle der Passagiere mal ein Schnitzer unterläuft. Übrigens muß ich offen gestehen, daß mir die beiden Namen im Augenblick auch nicht viel sagen.


  Bingo, alias Benson, alias Shoemaker, alias Miller, schnarrte der Kriminalbeamte monoton, mehrfach vorbestraft wegen Falschspielerei, Diebstahls, Hehlerei, schweren Betrugs und Banknotenfälschung. Seit zweieinhalb Jahren spurlos verschwunden.  Foolish, alias Hudson, alias …


  Hören Sie auf! rief Oberst Coleman ärgerlich. Ich glaube es Ihnen auch so. Sie meinen also, daß diese beiden Schufte die Täter sind?


  Das ist doch völlig klar, Verehrtester. Ich sehe bereits deutlich, wie sich das Ganze abgespielt hat. Bingo und Foolish hatten es auf die Geheimberichte abgesehen. Sie schlichen sich heimlich an Bord der ‚Wega, warteten einen günstigen Moment für ihren Überfall auf Miß McAlister ab und …


  Alles gut und schön, Mr. Lee, aber das erklärt noch lange nicht, warum das ganze Schiff jetzt als Wrack durch den Weltraum treibt. Ich halte es für gewagt, sich ein genaues Bild von den Vorgängen zu entwerfen, bevor man den Tatort überhaupt in Augenschein genommen hat.


  Wieder grinste Kommissar Lee überlegen. Er stand auf und reichte Coleman die Hand zum Abschied. Auf bald, Oberst! Verlassen Sie sich darauf: Es hat sich alles so zugetragen, wie ich es andeutete. Die Täter sind schon so gut wie hinter Schloß und Riegel. Das sind für unsereinen doch kleine Fische …


  


  * * *


  


  Wie ein riesiger, schwebender Sarg glitt das Wrack der Wega weiter durch die Leere des Weltalls.


  Zusammen mit dem Sicherheitsbeamten Winston, den er bei sich behalten hatte, durchsuchte Tom Armstrong nochmals das ganze Schiff, soweit es in seinem gegenwärtigen Zustand überhaupt zugängig war. Doch außer den drei Toten war keine Spur von Besatzung und Passagieren zu entdecken. Schließlich gab er es auf.


  Es hätte des Funkspruchs, den Winston mit dem kleinen Empfänger der Steuerbord-Rettungsrakete aufnahm, gar nicht bedurft, um ihn zu diesem Entschluß zu bewegen. Die Depesche kam von T 12, und Eric Temple gab Tom darin den strengen Befehl Oberst Colemans bekannt, an Bord der Wega alles unberührt zu lassen. Im übrigen seien die Bergungsschiffe unterwegs und würden in spätestens 30 Stunden eintreffen.


  Noch dreißig Stunden … Für Tom erschienen sie wie eine Ewigkeit. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er sie in diesem Gespensterschiff überstehen würde, ohne langsam aber sicher, den Verstand zu verlieren.


  Denn das Schiff war voll von unheimlichen Geräuschen. Vom Heck her ertönte ein ununterbrochenes Klappern, ein Klopfen und dumpfes Poltern. Es war, als ob die Geister der toten Raumfahrer das sinnlose Zerstörungswerk fortsetzen wollten.


  Captain, lange halte ich das nicht mehr aus, stammelte Winston, aschfahl im Gesicht. Was hat das nur zu bedeuten?


  Tom Armstrong warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu. Ich glaube, es sind die Trümmerteile, die wir durch unser Herumsuchen im Schiff in Bewegung gebracht haben. Sie treiben jetzt unablässig gegen die Wände, prallen wieder ab, und so fort  bis dieses unglückselige Wrack aufgeräumt oder verschrottet ist.


  Nein, Captain, nein, das meine ich nicht. Da ist noch irgendein anderes Geräusch, ein Pochen, das sich ganz anders anhört. Hören Sie es denn nicht? Da will jemand zu uns herein. Vielleicht gibt es doch so etwas wie Weltraumgespenster …


  Winston, nun nehmen Sie sich gefälligst zusammen! Weltraumgespenster? Pshaw! Was sind Sie nur für ein altes Waschweib! Es sollte verächtlich klingen, aber Tom konnte es doch nicht vermeiden, daß ihm die Stimme zitterte. Auch ihm steckte das Grauen in allen Knochen.


  Da war es wieder  das unheimliche Klopfen. Ich habe es ganz deutlich gehört. Es will jemand herein.


  Also jetzt habe ich aber genug. Los, Winston, steigen Sie in Ihren Schutzanzug und kommen Sie mit! Wir steigen durch die Backbordschleuse aus und schauen uns draußen um. Sie werden dann selbst sehen, daß alles nur Einbildung war.


  Bitte, Captain, nicht aussteigen! Wenn wir die Schleuse öffnen, dringen sie ein und fallen über uns her. Bleiben Sie um Himmels willen hier, Captain! Hier drinnen sind wir am sichersten.


  Ärgerlich wandte Tom sich ab. Da hatte er sich mit diesem Hasenfuß eine schöne Laus in den Pelz gesetzt.


  Wir wollen die Kapitänskajüte aufräumen, sagte er, und uns darin häuslich niederlassen. Irgendwo müssen wir schließlich bleiben.


  Es war zwar verboten, auch nur das geringste zu verändern, aber Tom dachte nicht daran, in dieser Situation viel Rücksicht zu nehmen. Man konnte nicht von ihnen verlangen, dreißig Stunden lang auf dem Gang herumzustehen. Und außerdem versprach er sich von der Ablenkung eine günstige Wirkung auf den hysterischen Winston.


  Die Arbeit war bald getan. Bereits nach einer Viertelstunde sah die Kabine, die in größter Hast verlassen sein mußte, wieder halbwegs wohnlich aus. Die beiden Männer schnallten sich in ihren Sesseln fest. Tom angelte aus seiner Kombination eine angebrochene Packung Zigaretten und reichte sie Winston hinüber.


  Schweigend rauchten sie. Und unablässig klangen fern im Heck die klopfenden, polternden Laute. Tom wollte gerade eine schnodderige Bemerkung darüber machen, als Winston sich lauschend aufrichtete. Mit zitternder Hand drückte er die Zigarette aus. Da ist es wieder, dieses entsetzliche Klopfen. Halten Sie mich meinetwegen für verrückt, Captain, aber ich schwöre, daß ich es ganz deutlich höre.


  Tom wurde unsicher. Hatte er nicht selbst eben ein merkwürdig rhythmisches Pochen vernommen, oder hatte ihn dieser Winston schon mit seiner Nervosität verrückt gemacht? Er fühlte, wie sich seine Haut am ganzen Körper zusammenzog. Irgend etwas mußte jetzt geschehen, sonst würde die Wega nicht nur drei Tote, sondern überdies noch zwei Wahnsinnige nach T 12 zurückbringen.


  Auf, Winston! Wir nehmen uns jetzt jeder ein Bündel Nylonseile aus der Schleusenkammer und zurren die ganzen, verdammten Klamotten damit fest  ganz gleich, obs erlaubt ist oder nicht. Sie werden sehen, wie schnell die Klapperei dann aufhört.


  Sie legten vorsichtshalber ihre Schutzanzüge an; denn der Rundgang durchs Schiff würde sie auch in Abteilungen führen, die leck und infolgedessen luftleer waren. Dann nahmen sie ihre Handscheinwerfer und tasteten sich durch den Gang nach der Steuerbordschleuse.


  Angesichts des Raketenbeibootes blieb Tom stehen. Er dachte an den Augenblick zurück, als er sich durch die Luke zwängte und in der Kabine des kleinen Rettungsfahrzeugs das Ende des geheimnisvollen Kabels gefunden hatte. Und dieses Kabel war mit einer kleinen, handlichen Zündmaschine verbunden, wie er sie oft bei Versuchssprengungen auf dem Mond gesehen hatte, und wie sie wahrscheinlich auch auf Venus benutzt wurden …


  Hier sind die Seile, Captain, riß ihn Winstons Stimme aus seinen Gedanken. Tom nahm ein Bündel der dünnen, aber äußerst reißfesten Taue und tastete sich mit Winston nach der Treibstoffabteilung vor. Unverzüglich begannen sie damit, im schwachen Licht ihrer Lampen wenigstens die gröbsten Trümmerstücke zu befestigen.


  Als sie nach getaner Arbeit wieder in der Kajüte eintrafen und sich gegenseitig aus den Raumpanzern halfen, hatten sie zwei Fliegen mit einem Schlage erledigt: Die Zeiger ihrer Uhren waren um fünf Stunden weitergeschritten  eine Zeitspanne, die ihnen vorher noch unüberbrückbar erschienen war , und das Poltern hatte aufgehört. Nur ein beständiges Kratzen und Schaben, das die kleineren Trümmerstücke an den Wänden verursachten, war übriggeblieben.


  So, jetzt wirds gemütlicher, stellte Tom in der Absicht, seinen Kameraden aufzuheitern, fest. Nun haben wir Ruhe vor den verdammten Poltergeistern.


  Bumm  bumm  bumm … Dumpf und unüberhörbar klang das rhythmische Pochen durch die kratzenden Geräusche. Entsetzt schauten die beiden Männer sich an. Tom spürte, wie sich ihm die Haare sträubten.


  Bumm, bumm, bumm. Pause. Bumm  bumm  bumm. Pause. Bumm, bumm, bumm … Das ist doch  SOS, stammelte Winston.


  Teufel noch mal! Sie haben recht, Winston. Sollte es doch noch Überlebende in diesem Kahn geben? Aber wo können sie nur stecken? Wir haben doch alles nachgesehen.


  Gewiß, Captain, aber wir sind nicht überall hineingekommen. Denken Sie nur an den halbzerquetschten Mannschaftsraum in der Triebwerksabteilung. Die Tür war so merkwürdig verklemmt …


  Ich habe hineingeleuchtet, aber nichts Besonderes erkennen können.


  Wir sollten noch einmal nachsehen, Captain.


  Meinetwegen. Also, wieder hinein in den Panzer!


  Bald standen die beiden Männer zum dritten Male vor der scheinbar verklemmten Tür, die aber ihren gemeinsamen Anstrengungen plötzlich nachgab. Die Strahlen der Scheinwerfer glitten über eine Gestalt im Raumschutzanzug, die unter einem festgeschraubten Tisch eingeklemmt lag. Die Rechte des Ohnmächtigen hielt die Brechstange umklammert, mit der er noch vor kurzem das Notsignal gegen die nahe Wand gehämmert hatte.


  Tom Armstrong leuchtete ihm durch den Kunstglashelm ins Gesicht. Überrascht fuhr er zurück. Ich möchte wetten, daß dies Ben Holland ist. Wie kommt denn der an Bord? Ich weiß genau, daß sein Name nicht in der Mannschaftsliste stand …


  


  * * *


  


  Knapp dreimal 24 Stunden später traf das Wrack der Wega im Schlepp der Spezialschiffe Ariel und Umbriel im Bereich der Raumstation T 12 ein. An den Fenstern der Station, an den Luken der in ihrer Nähe ankernden Raumfahrzeuge drängten sich die Neugierigen und starrten dem ungewöhnlichen Geleitzug entgegen.


  Oberst Coleman hatte das Schicksal der Wega auf die Dauer nicht verschweigen können. Das Ausbleiben des längst überfälligen Schiffes mußte ohnehin auffallen. Immerhin war es ihm einstweilen möglich gewesen, der Öffentlichkeit gegenüber die näheren Zusammenhänge geheim zu halten.


  Der Sicherheitsdienst verhängte für den Tag, an dem die Wega erwartet wurde, eine strenge Personenkontrolle über den gesamten Reiseverkehr, der sich über die Raumstation abwickelte. Aber Oberst Coleman hatte die Rechnung ohne die Reporter gemacht. Als blinde Passagiere in den Laderäumen, als Besatzungsangehörige getarnt, ja selbst auf dem Umweg über die Mondniederlassung, versuchte die Schar der sensationsgierigen Vertreter von Presse, Rundfunk, Wochenschau und Television in die Raumstation einzusickern, um den großen Augenblick der Rückkehr der geheimnisumwobenen Wega nicht zu verpassen. Der Raumsicherheitsdienst erwischte rund zwei Dutzend, doch Leutnant Harrison, den Coleman eigens zu diesem Zweck nach T 12 geschickt hatte, war sich darüber klar, daß dies nur ein Bruchteil der tatsächlich Anwesenden sein konnte.


  Bald sollte er erfahren, daß seine Vermutung stimmte. Kaum war das Wrack vor Anker gegangen, das heißt, auf die gleiche Geschwindigkeit gebracht worden, mit der die Station um die Erde kreiste, als drei Raumtaxis, die bisher an den Schleusentoren von T 12 gelegen hatten, mit flammenden Düsen auf den Weltraumriesen zurasten. Wie die Trauben hingen Menschen in Raumschutzanzügen daran, ängstlich darauf bedacht, dem gefährlichen Brennstrahl nicht zu nahe zu kommen.


  Leutnant Harrison verfolgte die Szene vom Observatorium aus. Er lächelte grimmig. Das habe ich mir beinahe gedacht. Mr. Winkler, tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie die Taxis sofort zurückrufen.


  Der Stationschef trat ans Telefon und verständigte die Funkstation. Eric Temple schickte den Befehl wieder und wieder in den Raum hinaus, aber die Piloten der Taxis kümmerten sich nicht darum.


  Tolle Schweinerei, schimpfte Harrison. Ihre Leute scheinen nicht viel von Disziplin zu halten. Wer weiß, was diese verdammten Zeitungsleute ihnen geboten haben.


  Ich glaube, Leutnant, Sie tun meinen Leuten unrecht. Halten Sie es nicht für möglich, daß sie von den Reportern unter Druck gesetzt worden sind?


  Schon möglich, aber leider ändert das auch nichts mehr. Die Pressemeute an Bord der ‚Wega! Genau das, was wir verhindern sollten. Na, der Chef wird schön toben.


  Doch noch hatten die Taxis nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Rumpf einer Zubringerrakete aus der Tiefe heraufwuchs, in der das mächtige Halbrund der Erde schimmerte. Mit sprühenden Bremsdüsen glitt die geflügelte Rakete heran und legte sich zwischen die Raumtaxis und das Wrack.


  Na, endlich, seufzte Harrison erleichtert. Das wird Kommissar Lee mit seiner ‚Mordkommission sein.


  Die Piloten der Taxis benutzten die Gelegenheit, um ihre Fahrzeuge herumzureißen und in weitem Bogen zur Station zurückzukehren. Dort wurden sie schon von Harrisons Sicherheitsmannschaften erwartet. Der lange Leutnant ließ sich auf kein Verhandeln mit den empörten Reportern ein und nahm sie kurz entschlossen samt und sonders in Gewahrsam. 


  An Bord der Wega erlebten Tom und sein Begleiter indessen eine Überraschung besonderer Art. Die Zubringerrakete hatte ein ganzes Heer von Gestalten in Raumfahreranzügen ausgespien, die sich strampelnd und mit Rückstoßapparaten herumfuchtelnd auf die offene Schleuse der Wega zu bewegten. Die beiden Männer warfen ihren Besuchern Seile zu und zogen sie nacheinander an Bord. Dann schlossen sie das Außentor mit den Handrädern.


  Kaum war das Einschleusen beendet, als einer der Ankömmlinge seinen Schutzhelm abschraubte und sich wie ein Raubvogel auf Tom stürzte. Seine Rechte zauberte eine blinkende Marke aus der Außentasche der Kombination hervor. Kriminalpolizei. Ich verhafte Sie wegen Mordverdachts und …


  Tom wich einen Schritt zurück. Moment mal, Sie komischer Vogel. Sie haben wohl den Raumkoller, wie?


  Das ist Beamtenbeleidigung, schnauzte der andere, hielt, jedoch inne, als einer seiner Begleiter ihm etwas zuflüsterte. So, Sie sind also dieser Captain Armstrong? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Habe schon von Ihnen gehört. Lee ist mein Name, Kommissar Lee vom F.B.I.


  Angenehm, knurrte Tom mißgelaunt. Ja, dann kann ich wohl gehen?


  Augenblick noch! Ich hoffe, daß Sie an Bord nichts angerührt haben. All devils  wen haben Sie denn da?


  Wahrscheinlich den einzigen Überlebenden der ‚Wega. Es ist ein Raumschiffingenieur namens Benjamin Holland, aber ich begreife nicht, wie er an Bord gekommen ist.


  John Curtis Lee starrte mit seinen hellen, stechenden Augen auf die zusammengesunkene Gestalt, die Winston umschlungen hielt, um sie vor dem Davonschweben zu bewahren. So, Sie begreifen nicht? Hm  ist schließlich auch nicht nötig, jetzt bin ich ja da. Zu Ihrer Beruhigung: Ich habe mich vor einer Stunde nochmals mit dem Venus-Sicherheitsdienst verständigt. Die Angelegenheit geht in Ordnung. Holland mußte im letzten Moment vor dem Start für den verunglückten Zweiten Ingenieur der ‚Wega einspringen. Nun, zufrieden?


  Tom Armstrong ärgerte sich über das selbstbewußte Auftreten des Kriminalisten. John Curtis Lee mochte auf Erden ein erfolgreicher Gangsterschreck sein, doch hielt es Tom keineswegs für erwiesen, daß seine Methoden hier im Weltraum am rechten Platz wären.


  Sein Widerspruchsgeist meldete sich. Finden Sie es nicht etwas merkwürdig, Mr. Lee, daß der ‚Zweite der ‚Wega ausgerechnet unmittelbar vor dem Start ausfallen mußte?


  Lee machte eine Handbewegung, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. Unsinn! Sowas kommt in den besten Familien vor. Wo haben Sie diesen Holland überhaupt gefunden? Hatten Sie nicht den Auftrag bekommen, das Schiff im gleichen Zustand zu belassen, in dem Sie es angetroffen haben?


  Hätte ich diesen Befehl wörtlich befolgt, dann wäre Holland elendiglich verreckt. Wir fanden ihn hilflos und ohnmächtig in einem fast unzugänglichen Unterkunftsraum. Seien Sie im übrigen froh, Kommissar, daß wir ihn gefunden haben. Wäre er nicht mehr am Leben, dann würde das Rätsel der ‚Wega für alle Ewigkeit ungelöst bleiben.


  Kommissar Lee grinste spöttisch. Das dürfen Sie getrost mir überlassen. Für mich ist der Fall im wesentlichen schon sonnenklar. Hat Mr. Holland schon irgend etwas gesagt?


  Er ist trotz aller Bemühungen noch nicht aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Ich würde vorschlagen, ihn mit der nächsten Zubringerrakete nach Urania City zurückzuschicken, damit er in vernünftige ärztliche Betreuung kommt. Es könnte leicht sein, daß er einen nachhaltigen Schock davonträgt, wenn er noch länger unter Weltraumbedingungen leben muß.


  Lee wandte sich zum Gehen. Später, später! Einstweilen bleibt der Mann zu meiner Verfügung hier. Liefern Sie ihn in der Krankenabteilung von T 12 ab. Der Stationsarzt soll versuchen, ihn schnellstens wieder auf die Beine zu bringen.  Und nun darf ich Sie wohl bitten, uns allein zu lassen. Wir haben zu tun. Los, Jungens, fangen wir an!


  Wie eine Sturzflut drangen seine Begleiter in die Räume des Wracks ein und nahmen in Sekunden das ganze Schiff in Besitz.


  


  * * *


  


  Verärgert durch das anmaßende Benehmen des Kriminalbeamten war Tom in Begleitung Winstons und des noch immer bewußtlosen Ben Holland im Raumtaxi nach T 12 zurückgekehrt. Er lieferte seinen Schützling in der Krankenstation ab, gab dem Arzt die erforderlichen Hinweise und eilte dann nach den Schleusenkammern zurück. Die Ankunft der Juno und der restlichen Patrouillenfahrzeuge seiner Staffel war ihm gemeldet worden.


  Aus einem Seitengang kam Fritz Windhorst auf ihn zu geschlendert.


  Hallo, Tom! Da wären wir ja wieder vollzählig. Unsere Aufgabe dürfte nunmehr erfüllt sein; ob zur allgemeinen Zufriedenheit, möchte ich allerdings dahingestellt sein lassen. Wann fahren wir nach Urania City ab? Hätte größte Lust, nach dem vielen Herumsausen im Weltraum wieder mal festen Boden unter die Füße zu bekommen.


  Eric Temple, der Funkoffizier, gesellte sich zu den beiden. Habe hier noch eine Depesche für dich, Tom. Von Oberst Coleman. Konnte sie dir leider nicht eher übermitteln, weil sich bei euch auf der ‚Wega niemand meldete.


  Tom überflog die Meldung und wandte sich an Fritz Windhorst. Urania City darfst du dir getrost bis auf weiteres aus dem Kopf schlagen, Fritz. Unsere Aufgabe ist erst zur Hälfte erledigt. Das Wichtigste steht uns noch bevor: Die Suche nach weiteren Überlebenden der ‚Wega.


  Der Steuermann zog ein bedenkliches Gesicht. Ich will ja kein Miesmacher sein, Tom; aber glaubst du wirklich, daß die Schiffbrüchigen, die sich aus der ‚Wega retten konnten, jetzt noch am Leben sind?


  Ich weiß es nicht, Fritz. Auf jeden Fall müssen wir weiter suchen, solange noch die geringste Chance besteht. Es wäre immerhin denkbar, daß der eine oder andere noch im Raumfahreranzug draußen herumtreibt …


  Er müßte längst verhungert, verdurstet oder erstickt sein. Nimm mir meine Offenheit nicht übel, Tom; aber warum sollen wir uns blauen Dunst vormachen?


  Hunger und Durst hält man notfalls eine Weile aus, beharrte Tom eigensinnig, und gegen Sauerstoffmangel helfen die Reservesauerstoff-Flaschen. Noch besteht Hoffnung …


  Na, schön, vielleicht hast du recht. Wie stellst du dir aber die Sucherei praktisch vor? Der Weltraum ist groß und weit.


  Stimmt. Wir kennen jetzt aber die Bahn, die die ‚Wega von der Venus bis zu dem Punkt, an dem wir sie entdeckten, genommen hat. Wenn wir diese Bahn rückwärts verfolgen, müßten wir auf die ausgestiegenen Besatzungsmitglieder stoßen. Zumindest könnten sie sich nicht allzu weit entfernt haben.


  Wie willst du denn die Bahn des Raumschiffes verfolgen, Tom? Etwa mit unseren kleinen Patrouillenschiffen? Damit wirst du nicht weit kommen, mein Lieber.


  Eben, und deshalb hat der Chef auch drei Mondschiffe für uns organisiert. Er schaute auf die elektrische Uhr, die über der Schleusentür hing. Sie müßten eigentlich jeden Moment eintreffen. Kümmere dich inzwischen um Treibstoffe, Fritz! Die Kähne werden wahrscheinlich nachtanken müssen.


  Der Steuermann wurde plötzlich äußerst beweglich. In Ordnung, Tom. Ich gehe sofort zu Winkler. Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren. 


  Bereits eine Stunde danach konnte Fritz Windhorst dem Freund die drei Mondschiffe startklar melden. Frisch betankt schwebten die unförmigen, aber ungemein leistungsfähigen Fahrzeuge in geringem Abstand von T 12. Das Kommando des Raumsicherheitsdienstes, das Tom Armstrong unterstand, befand sich bereits an Bord.


  Fritz drängte zum Aufbruch. Aber der Captain hatte noch etwas auf dem Herzen. Er nahm den Freund beim Arm und zog ihn mit sich fort.


  Was ist los, Tom? Da hinaus gehts nach den Luftschleusen.


  Schon gut. Ich möchte nur noch kurz nach Ben Holland sehen. Vielleicht ist er jetzt vernehmungsfähig und kann uns ein paar Hinweise geben, die uns die Arbeit erleichtern.


  Beim Betreten der Krankenstation kam ihnen der Arzt mit ausgebreiteten Armen entgegen. Sorry, Gentlemen! Ich habe strenge Anweisung von Kommissar Lee, niemand zu dem Patienten zu lassen.


  Damned! Wo steckt dieser Lee denn überhaupt?


  Er war kurz hier, um nach dem Verunglückten zu sehen, und ist dann nach der ‚Wega zurückgefahren.


  Sagen Sie mir wenigstens, Doc, ob Ben Holland wieder bei Bewußtsein ist.


  Der Arzt zuckte die Schultern. Nun, wie mans nimmt …


  Ich verstehe Sie nicht, Doc. Wollen Sie sich nicht etwas genauer ausdrücken? Ich habe nicht viel Zeit.


  Der Patient scheint einen schweren, nachhaltigen Schock erlitten zu haben. Er ist zwar wieder bei Bewußtsein, aber sein Geist ist völlig verwirrt. Mr. Lee hat keine klare Antwort aus ihm herausbringen können.


  


  5.


  


  Weit auseinandergezogen folgte die Formation der drei Mondschiffe der Bahn, die die unglückliche Wega nach menschlichem Ermessen gewählt haben mußte. Es war trotz aller Berechnungen eine Fahrt ins Ungewisse, und diese Erkenntnis dämpfte von vornherein den Optimismus der Raumfahrer. Aber sie ließen es sich äußerlich nicht anmerken und versahen wie stets mit größter Gewissenhaftigkeit ihren Dienst an Beobachtungsgeräten, an Steuerung und Triebwerk. Der einzige, der ihnen vielleicht hätte sagen können, ob sie sich auf der richtigen Fährte befanden, war Benjamin Holland. Und Ben Holland war  zumindest zu diesem Zeitpunkt  zu keiner klaren Auskunft fähig.


  Weit und leer dehnte sich der Weltraum. Die Radarfühler tasteten unablässig in alle Richtungen. Unermüdlich lauschten die Funker an ihren Empfängern, ob sie nicht irgendwo einen schwachen Notruf auffangen könnten. Aber das Weltall schwieg.


  Tagelang steuerten die Schiffe mit hoher Geschwindigkeit ihren Kurs durch den Raum. In regelmäßigen Abständen ließ Tom die Position nach T 12 melden, und jede seiner Meldungen schloß: Suchaktion bisher ohne jedes Ergebnis.


  Schließlich wurde es dem behäbigen Steuermann zu bunt. Er zwirbelte seine dürren Schnurrbarthaare und setzte sich in dem geräumigen, gewölbten Führerraum seinem Freund gegenüber.


  Das ist doch alles für die Katz, Tom. So, wie ich dich kenne, hast dus inzwischen auch längst eingesehen und sträubst dich nur noch dagegen, es klar und deutlich auszusprechen. Habe ich nicht recht?


  Natürlich hatte Fritz recht. Doch Tom, dessen Gedanken mit schwindender Hoffnung um Betty kreisten, suchten nach immer neuen Strohhalmen, um sich daran zu klammern. Sie werden abgetrieben sein, Fritz. Vielleicht sollten wir den Abstand zwischen den Schiffen noch weiter vergrößern.


  Ich fürchte vielmehr, brummte der Steuermann, daß wir im falschen Autobus sitzen. Wäre es nicht denkbar, daß die Herren Astronautiker auf T 12 eine vollkommen falsche Bahn ausgerechnet hätten?


  Du scheinst den Wissenschaftlern verdammt wenig Zuzutrauen.


  Mitnichten, Tom. Ich habe einen heillosen Respekt vor ihren Formeln und Rechenkunststücken, die schier an Zauberei grenzen. Aber wenn man den guten Leuten falsche Unterlagen liefert …


  Erlaube mal! Willst du etwa behaupten, wir hätten uns in den Ortsbestimmungen geirrt?


  Fritz Windhorst schüttelte nachdrücklich den Kopf. Unsere Messungen sind natürlich einwandfrei, aber die Bahn, die daraus errechnet wurde, führt  rückwärts verlängert  nie und nimmer nach der Venus, sondern wer weiß wohin. Als alter Raumpilot verstehe ich genug von der Sache, um das beurteilen zu können.


  Tom Armstrong starrte verständnislos auf den Raumfahrplan, in den die Bahnellipse der Wega punktiert eingetragen war. Und wie erklärst du dir das, Fritz?


  Ganz einfach dadurch, daß das Schiff nicht in der Lage war, eine glatte Bahnkurve zu durchfahren. Irgendwo ist da ein Knick. Im Augenblick, als die Katastrophe an Bord passierte, wurde das Schiff durch die Gewalt der Explosion aus der Bahn geschleudert. Wenn wir den bisherigen Kurs weiter steuern, kommen wir zwar in ferner Zukunft bis in die Venusbahn, aber die kosmische Unfallstelle lassen wir irgendwo weit links liegen. Tom konnte sich der Ansicht des Freundes nicht länger verschließen. Minutenlang starrte er noch auf die Kurvenzüge des Raumfahrplans. Dann gab er den Befehl zur Umkehr.


  Wahrend die Mondschiffe der Raumstation T 12 zustrebten, lag Tom auf einem Kontursitz im Beobachtungsraum festgeschnallt. Durch die großen Fenster schaute er in das blitzende Sternenmeer hinaus, doch seine Gedanken waren weit fort. Betty  wo mochte sie jetzt sein? Es war ihm, als hörte er ihre Stimme aus weiter Ferne rufen. Aber er wußte nicht, wo seine Gedanken sie suchen sollten. War es denn möglich  bestand auch nur die geringste Chance, daß sie noch am Leben war?


  Tom versuchte, sich den Ablauf der Katastrophe im Geist vorzustellen. Er sah das riesige Raumschiff durch das Weltall fahren  mit dem feuerspeienden Heck voran, um die ungeheure Fahrtgeschwindigkeit bei Annäherung an die Erde abzubremsen. Er sah das Treiben der ahnungslosen Mannschaften und Passagiere an Bord, und die schattenhafte Gestalt jenes unbekannten Mörders und Attentäters, der durch die Einstiegluke im Innern der Steuerbord-Rettungsrakete verschwand …


  Jetzt umkrallten die Hände den Griff der Zündmaschine. Und dann …


  Tom schloß unwillkürlich die Augen, als wollte er das Furchtbare nicht sehen, das sich doch nur in seiner Phantasie abspielte.


  Plötzlich stutzte er. Der Täter …  Wer mochte es sein? Im Geist ließ er noch einmal die Passagierliste vor seinen Augen erscheinen, die er längst auswendig kannte. Sie gab ihm keinen Hinweis auf den kaltblütigen Attentäter. Wenn er doch wenigstens das Motiv kennen würde …


  Tom erinnerte sich an jene erste Unterredung im Hauptquartier zu Urania City, als Oberst Coleman ihm den Auftrag gegeben hatte, den Geleitschutz der Wega zu übernehmen. Ein Geheimnis umgab die Fahrt des Schiffes, und Tom fühlte, daß dieses Geheimnis mit dem gewaltsamen Ende der Wega eng zusammenhängen mußte.


  Der Oberst wußte mehr darüber. Tom war entschlossen, ihn aufzusuchen und sich Gewißheit zu verschaffen. Doch zuvor würde er mit Ben Holland sprechen müssen. Ob Holland wohl seinen Schock inzwischen überwunden hatte?


  


  * * *


  


  Auf Station T 12 erwartete Tom eine Überraschung. Er war sofort, nachdem das Landungsmanöver der Mondschiffe beendet war, mit Fritz Windhorst in die Krankenstation gegangen  und hatte den Raum leer und verlassen vorgefunden.


  Die Freunde trafen den Stationsarzt erst nach längerem Suchen in der Offiziersmesse.


  Tom steuerte auf ihn zu. Hallo, Doc! Was macht unser Patient? Hat er gerade Ausgang, oder haben Sie ihn nach Urania City abgeschoben?


  Der Arzt lächelte säuerlich. Keins von beiden, Captain. Ein schönes Kuckucksei haben Sie mir mit Ihrem Schützling ins Nest gelegt.


  Wie soll ich das verstehen, Doc? erkundigte sich Tom und setzte sich. Fritz folgte seinem Beispiel.


  Dieser Holland hat sich fürchterlich aufgeführt, sagte der Arzt erbittert. Er hat sämtliche Medikamente ausgespuckt, und als ich ihm eine Spritze geben wollte, hat er angefangen, die ganze Einrichtung zu demolieren. Zum Schluß verlangte er stürmisch, an Bord der ‚Wega zurückgebracht zu werden.


  Mit Verrückten hat mans nicht leicht, nickte Fritz Windhorst sachverständig. He, Steward, bringen Sie uns zwei doppelte Whisky, für mich bitte ohne Soda.


  Sie sind doch hoffentlich nicht auf den Unsinn eingegangen? fragte Tom Armstrong gespannt.


  Nicht gern, Captain, wie Sie sich wohl denken können. Aber dieser verrückte Kommissar bestand darauf, daß Mr. Holland seinen Willen haben sollte. Er nahm ihn mit hinüber, weil er sich von Hollands Anwesenheit allerhand versprach.


  Dann scheint Kommissar Lee des Rätsels Lösung auch noch nicht gefunden zu haben?


  Ich weiß es nicht genau, habe aber den Eindruck, daß er genauso schlau ist wie vor Tagen, als er den Pall übernahm.


  Und was macht Ben Holland?


  Der Arzt verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen. Der Arme geistert seit drei Tagen durch die verwüsteten Räume und lallt sinnloses Zeug. Und Mr. Lees Detektive verfolgen ihn auf Schritt und Tritt und nehmen den ganzen Quatsch auf Tonband auf. Nachher hört Lee den Unsinn ab und macht ein Gesicht dazu, als verkündete man ihm die größten Weisheiten. Dabei merkt er gar nicht, daß Holland ihn mit seiner Faselei immer wieder auf eine falsche Fährte hetzt.


  Sie sind also fest davon überzeugt, daß nichts dabei herauskommt?


  Vernünftiges bestimmt nicht. Benjamin Holland ist  wenigstens im derzeitigen Stadium  hoffnungslos verrückt.


  Tom stand auf und trank sein Glas aus. Ich hätte ihn doch ganz gern mal gesehen. Kommst du mit rüber zur ‚Wega, Fritz?


  Selbstverständlich. Sowas bekommt man nicht alle Tage zu sehen.


  


  * * *


  


  Doch zunächst hatte es den Anschein, als sollten die Freunde überhaupt nichts zu sehen bekommen. Als sie ihr Raumtaxi vor der offenen Schleusentür der Wega festgemacht und sich umständlich eingeschleust hatten, tönte ihnen ein vielstimmiges Halt! entgegen. Zu ihrer Überraschung sahen sie sich einem halben Dutzend Kriminalpolizisten gegenüber, die sich zu beiden Seiten der Eingangstür an Haltegriffe klammerten, um nicht der Schwerelosigkeit zum Opfer zu fallen.


  Halt! Niemand betritt das Schiff. Befehl vom Kommissar. Wir dürfen keinen hereinlassen.


  So so! Wo steckt denn der Kommissar überhaupt?


  Im Führerraum. Er beobachtet Mr. Holland und darf auf keinen Fall gestört werden.


  Sorry, brummte Tom. Soll er seine spaßigen Beobachtungen ein andermal fortsetzen! Bitte, gehen Sie sofort und melden Sie uns bei ihm.


  Kommt gar nicht in Frage. Sie verlassen jetzt das Schiff  oder …


  Oder ? grinste Fritz Windhorst und wechselte einen schnellen Blick mit Tom.


  Im nächsten Augenblick stießen sich die beiden ab und schossen in kühnem Hechtsprung zwischen den Wächtern hindurch auf die Haltegriffe an der gegenüberliegenden Wand zu. Mit einem zweiten Sprung hatten sie den Anfang des Ganges erreicht, der nach links zum Bug des Schiffes führte. Rasch hasteten sie von Haltegriff zu Haltegriff weiter. Die Beamten, an die Fortbewegung im schwerelosen Zustand nicht gewöhnt, blieben schimpfend zurück.


  So, die hätten wir sauber abgehängt, freute sich der Steuermann. Was nun, Tom?


  Tom Armstrong legte den Finger auf den Mund. Vorsichtig schob er die Tür zum Führerstand zurück. Überrascht von dem Bild, das sich ihren Blicken bot, blieben die beiden lautlos in der Türöffnung stehen: In einer Ecke des Raumes, auf einem halbzerbrochenen Spezialsitz festgeschnallt, hockte die kleine, schmale Gestalt John Curtis Lees. Die flinken, stechenden Augen ließen den grobschlächtigen Ben Holland nicht los, der sich, geduckt und unablässig vor sich hin brummelnd, hin und her bewegte. Tom bemühte sich, einzelne der zusammenhanglos gemurmelten Worte zu verstehen, aber es wollte ihm nicht gelingen, einen Sinn in das Gestammel zu bringen. Ben Holland machte einen erbarmungswürdigen Eindruck. Sein Haar war zerzaust, das Gesicht bleich und unrasiert, die Kleidung unsauber und abgerissen. Er war nur noch das Wrack eines Menschen. Nur die Augen schienen in einem seltsamen, unheimlichen Feuer zu flackern.


  … umsonst  alles umsonst …, lallte Holland und machte mit der Rechten eine fahrige Bewegung durch die Luft. Umsonst. Er hat keinen Gewinn  keinen Gewinn  davon gehabt.


  Die Explosion  das ganze Heck in Flammen! Feuer überall  Feuer! Er ließ ein grausiges Lachen hören.


  Eine Weile ließ Holland seine Augen über die Unordnung im Führerstand wandern, dann hob er wieder mit leiser Stimme an: Feuer  Schreie  das Schiff ist verloren  da schwingt er sich aus der Rettungsrakete  ich will ihn aufhalten  den Mörder  er stößt mich zur Seite, dieser verdammte Schurke Hollberg …


  Das ist ja alles Blödsinn, polterte Windhorst dazwischen. Chefingenieur Hollberg kann nie und nimmer der Täter gewesen sein.


  Ben Holland prallte zurück und starrte Fritz an wie eine unheimliche Erscheinung. Seine Lippen bewegten sich tonlos.


  Was fällt Ihnen ein, hier zu stören? keifte der Kommissar wutbebend. Ausgerechnet im ungeeignetsten Moment müssen Sie dazwischenquatschen. Die ganze Mühe war höchstwahrscheinlich umsonst …


  Trösten Sie sich, Kommissar, fiel ihm Tom Armstrong ins Wort. Wenn hier jemand quatscht, dann ist es einzig und allein der arme Ben. Das, was er Ihnen zu sagen hatte, war leider keinen Cent wert.


  Was verstehen Sie denn davon? Mr. Holland hat mir die wertvollsten Aufschlüsse vermittelt. Ich gebe zu, daß ich zuerst einer falschen Fährte gefolgt bin. Nach den Berichten Hollands sehe ich nun sehr viel klarer. Hätte Ihr Freund nicht dazwischengefunkt, dann wären jetzt …


  … auch die letzten Klarheiten beseitigt, vollendete Tom ungerührt. Ich verstehe Sie nicht, Sir. Wie können Sie nur die Phantasien eines Geistesgestörten für bare Münze nehmen?


  Mr. Holland ist der einzige lebende Augenzeuge des Verbrechens, dessen wir bisher habhaft werden konnten. Oder waren Ihre Fahndungsaktionen inzwischen von Erfolg gekrönt, Captain?


  Tom überhörte den hämischen Ton in den Worten des Kommissars und fuhr fort: Wenn der Leitende Ingenieur der ‚Wega den Anschlag auf das Schiff begangen hätte, wäre ihm gewiß keine Zeit mehr verblieben, durch das Flammenmeer, das nach der Explosion alles einhüllte, in den Unterkunftsraum zu gelangen, in dem wir seine Leiche fanden. Nein, Verehrtester, es gibt keine andere Möglichkeit als die, daß Hollberg im Augenblick der Katastrophe bereits im Schaltraum war und dort in Ausübung seines Dienstes den Tod fand. Alles andere ist haltlose Phantasterei. In Ben Hollands Gehirnkasten scheint tatsächlich alles drunter und drüber zu gehen.


  Na, Sie müssens ja wissen, giftete der beleidigte Kommissar. Ich verstehe nur nicht, warum mich Ihr Chef überhaupt angefordert hat, wenn er so tüchtige Detektive wie Sie hat. Ich hätte meine kostbare Zeit auch mit interessanteren Aufgaben totschlagen können.


  Ganz meine Meinung, lächelte Tom ironisch. Eine dieser interessanteren Aufgaben dürfte zum Beispiel die Klärung der Frage sein, die uns allen am meisten am Herzen liegen sollte: Wo sind die Passagiere der ‚Wega geblieben?


  Kommissar Lee antwortete nicht. Schweigend und mit verbissenem Gesicht verließ er den Führerraum.


  


  * * *


  


  Während der Überfahrt nach Urania City, an Bord der Zubringerrakete, überdachte Tom Armstrong noch einmal alles, was bisher über den Ablauf der Katastrophe an Bord der Wega ermittelt werden konnte. Es war nicht gerade viel. Tom hatte von T 12 aus im Hauptquartier angerufen und Oberst Coleman um eine persönliche Unterredung in der Angelegenheit Wega gebeten. Der Oberst hatte ihn umgehend zu sich bestellt.


  Leutnant Harrison, seit ein paar Tagen von der Raumstation zurück, empfing Tom im Vorzimmer Colemans mit verlegenem Grinsen. Hoffentlich bringen Sie endlich mal was Greifbares mit, Captain. Der Chef ist in miserabelster Laune. Heute morgen war  im Vertrauen gesagt  ein Vertreter des Raumfahrt-Departements der UNO bei ihm und hat ihm die Hölle heiß gemacht. Man dringt in New York ungeduldig auf eine baldige Klärung des Falles.


  Und dann schickt man uns ausgerechnet solche Figuren wie diesen Lee? fragte Tom bitter.


  Kommissar Lee ist einer der namhaftesten Männer seines Fachs, erklang die Stimme Colemans von der Tür her. Eine Kritik an seinen Methoden dürfte Ihnen kaum zustehen, Captain Armstrong. Kommen Sie rein und erzählen Sie, was Sie auf dem Herzen haben!


  Tom erstattete seinem Vorgesetzten Bericht über den erfolglosen Verlauf seiner letzten Suchaktion. Zerstreut hörte Coleman zu. Als Tom geendet hatte, stand er auf und schaute lange schweigend aus dem Fenster. Das ist nicht gerade viel, sagte er schließlich gepreßt und wandte sich ins Zimmer zurück. Allerdings mußten wir uns von vornherein darüber klar sein, daß die Chance, weitere Überlebende der ‚Wega zu finden, nahezu gleich Null war.


  Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, Sir, sagte Tom.


  Haben Sie bestimmte Vorschläge, Armstrong? Was in meiner Macht steht, soll gern geschehen, um Ihnen zu helfen.


  Vielleicht kommen wir auf einem Umweg zum Ziel, Sir, aber es darf keine Zeit mehr verloren werden.


  Schießen Sie los! Oberst Coleman schaute seinen jungen Captain erwartungsvoll an.


  Ich muß zu diesem Zweck etwas weiter ausholen, Sir. Ich habe mir Gedanken über das Tatmotiv gemacht, bin aber darüber noch nicht ganz im klaren. Vielleicht könnten Sie mir einen kleinen Tip geben, Sir?


  Der Oberst atmete tief. Eigentlich sollte so wenig wie möglich darüber geredet werden. Da aber Mr. Lee mit seinen Nachforschungen offenbar nicht recht vorankommt, will ich nun auch Sie ins Vertrauen ziehen. Um es kurz zu machen: Die ‚Wega hatte Geheimdokumente von unschätzbarem Wert, wichtige Forschungsergebnisse der Venus-Werke, an Bord. Miß McAlister sollte sie im Auftrag Professor Grahams zur Erde bringen. Das scheint sich vorzeitig herumgesprochen zu haben, und …


  … und damit hätten wir auch das Motiv, fiel ihm Tom ins Wort. Jetzt ist mir alles klar. Der Attentäter hatte es einzig und allein auf diese Dokumente abgesehen.


  Wahrscheinlich; nur verstehe ich nicht, warum er sein Feuerwerk ausgerechnet mitten im Weltraum losließ. Er mußte doch damit rechnen, daß er dabei selbst in die Binsen gehen würde.


  Gewiß, Sir, aber vielleicht blieb ihm keine andere Wahl. Auf keinen Fall durfte er so lange warten, bis die Patrouillenboote des Terra-Bereichs auftauchen und das Raumschiff unter ihren Geleitschutz nehmen würden. Wahrscheinlich wollte er mit seiner Sprengung nur eine Panik an Bord auslösen, um sich in der allgemeinen Aufregung die Dokumente anzueignen und mit dem stets startbereiten Raketenrettungsboot ‚zu flüchten.


  Oberst Coleman starrte dem Rauch seiner Zigarre nach. Ihre Theorie ist einleuchtend, Armstrong. Und weiter?


  Das Feuerwerk fiel offenbar katastrophaler aus, als der Täter es beabsichtigt hatte. Auf keinen Fall wird es ihm mehr möglich gewesen sein, sich in den Besitz der erhofften Beute zu setzen. Und auf diese Annahme gründet sich mein Plan.


  Da bin ich neugierig.


  Es gibt nun verschiedene Möglichkeiten, Sir. Entweder kam der Täter unmittelbar nach der Katastrophe ums Leben, als er das Schiff verließ, oder es ist ihm gelungen, sich zu retten. Vielleicht haben wir ihn, ohne es zu ahnen, als blinden Passagier an Bord der ‚Wega oder der ‚UN 32, vielleicht auch auf der Juno, die zu wiederholten Malen am Wrack der ‚Wega vorüberfuhr, nach T 12 gebracht.


  Nehmen wir an, es wäre so. Was folgern Sie dann daraus?


  Das ist doch ganz einfach, Sir: Der Attentäter wird die erstmögliche Gelegenheit wahrnehmen, um die Beute doch noch in die Hand zu bekommen. Solange Mr. Lee mit seinen Leuten die ‚Wega unsicher macht, wird er sich allerdings nicht blicken lassen. Wir müssen ihn in Sicherheit wiegen.


  Hm, das klingt reichlich abenteuerlich. Was haben Sie nun vor?


  Tom antwortete mit einer Gegenfrage: Wo dürften sich  nach Ihrer Meinung  die Geheimdokumente an Bord befunden haben, Sir?


  Der Oberst dachte nach. Wenn ich dafür verantwortlich gewesen wäre, hätte ich sie im Tresor verschließen lassen.


  Und wo befindet sich dieser Tresor?


  Coleman klingelte seinem Adjutanten und rief ihm eine Weisung zu. Minuten später kam der Lange mit einer dicken Rolle Zeichnungen zurück. Der Oberst zog einen Bogen daraus hervor und breitete ihn auf dem Schreibtisch aus. Sehen Sie mal her, Armstrong: Das ist die Längsschnittzeichnung eines Schiffes der ‚Fixstern-Klasse. Hier liegt der Führerraum, und diese Tür führt zur Tresorkammer.


  Tom erinnerte sich genau, die kleine Tür gesehen zu haben. Zerbrochene Schalttafeln und die verbogenen Trümmer einer schweren Montierung hatten in wüstem Durcheinander davor gelegen und den Zugang versperrt.


  Vielen Dank, Sir. Und nun komme ich zu meiner Bitte: Geben Sie mir die Erlaubnis, den Safe freizulegen, und sorgen Sie dafür, daß Lee mit seinem Haufen von Bord verschwindet. Ich werde dem Attentäter eine Falle stellen. Wenn er wirklich noch lebt und sich im Bereich von T 12 herumtreibt, wird er die vermeintliche Chance wahrnehmen und anbeißen.


  Hoffen wir das beste, Armstrong, meinte der Oberst zweifelnd.


  Also gut, ich werde beim F. B. I. alles Erforderliche veranlassen.


  Und wenn wir den Kerl erwischt haben, sagte Tom und stand auf, wird er uns sagen müssen, was aus den Passagieren der ‚Wega geworden ist. Er wird es uns sagen, Sir, verlassen Sie sich darauf!


  


  6.


  


  Als Armstrong wieder auf Raumstation T 12 eintraf, hatte Oberst Coleman bereits das Nötige veranlaßt. Tom erkannte es auf den ersten Blick an Kommissar Lees wutverzerrtem Gesicht. Er hatte eigentlich ein paar erklärende Worte an den berühmten Kriminalisten richten wollen, aber Lee kehrte ihm ostentativ den Rücken zu und drängte sich an ihm vorbei in die Luftschleuse, um an Bord der Wega zurückzukehren.


  Fritz Windhorst begrüßte den Freund grinsend. Gratuliere, Tom! Dem eingebildeten Wichtikus hast du ja einen gehörigen Knüppel zwischen die Beine geworfen.


  Das war nicht meine Absicht, Fritz. Es kommt mir nur darauf an, daß das Rätsel ‚Wega jetzt schnellstens gelöst wird. Nur so besteht vielleicht noch eine schwache Hoffnung, weitere Überlebende zu finden. Wem es gelingt  ob Mr. Lee oder mir  ist dabei vollkommen gleichgültig.


  Na, jedenfalls hat der alte Uhu es furchtbar persönlich genommen. Er hat getobt wie ein Wilder, als sein Chef aus Washington anrief und ihn bis auf ausdrücklichen Widerruf deinem Oberbefehl unterstellte. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er mußte sich wohl oder übel fügen.


  Eric Temple trat aus der Funkstation und steuerte bedächtig auf die Freunde zu. Schön, daß ich dich treffe, Tom. Nachricht von deinem Chef aus Urania City: Das F. B. I. erteilt dir im Fall ‚Wega alle erforderlichen Vollmachten. Schriftliche Bestätigung folgt umgehend. Und dann soll ich dir noch mitteilen, daß eine Kommission der Atomenergiebehörde mit einer Sonderrakete unterwegs sei, um der Bergung der Dokumente beizuwohnen.


  Ausgezeichnet, rief Tom. Ihr müßt nämlich wissen, daß sich geheime Forschungsunterlagen an Bord der ‚Wega befinden, die bis jetzt noch nicht freigelegt werden konnten. Das soll nun endlich geschehen. Es handelt sich um Dokumente von unschätzbarem Wert.


  Pst! Brülle doch nicht so! mahnte Fritz Windhorst und sah sich besorgt um. Eine Gruppe von Raumschiffmatrosen, die aus der Richtung der Zentrale kam, blieb stehen. Die Männer steckten die Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt miteinander.


  Auch Eric Temple schüttelte den Kopf. Das braucht doch wirklich nicht gleich jeder zu erfahren. Wo ohnehin in letzter Zeit so viel unbekanntes Volk auf der Station herumstöbert …


  Tom lächelte und nahm die beiden beiseite. Ihr scheint mich für leicht übergeschnappt zu halten, wie? Ist aber nicht der Fall. Ich wünsche sogar, daß möglichst jeder auf T 12 von meinem Vorhaben erfährt; denn wenn meine Annahme stimmt, lungert der Schuft, der die ‚Wega auf dem Gewissen hat, noch irgendwo unerkannt herum und wartet auf den Moment, wo er sich unauffällig in den Besitz der Dokumente setzen kann, denen zweifellos der ganze Anschlag gegolten hat.


  Aha, nickte Fritz, ich verstehe, du willst ihm die Arbeit ein wenig erleichtern? Na, hoffentlich bist du nicht mit deiner prächtigen Theorie auf dem Holzweg.


  Das wird sich bald zeigen. Komm jetzt mit in die Kabine, Fritz. Wir wollen den Schlachtplan entwerfen.


  Ohne viel Zeit zu verlieren, wurde die sechsköpfige Kommission der Atomenergiebehörde bei ihrer Ankunft auf Station T 12 in Raumtaxis verfrachtet und an Bord der Wega geschafft. Tom Armstrong hatte im Führerraum des Wracks mit Fritz Windhorsts Hilfe alles vorbereitet. Hermann Winkler, der Stationskommandant, hatte die beiden mit Schneidbrennern und anderem Werkzeug ausgerüstet und ihnen drei Maschinisten zur Unterstützung zugeteilt.


  Die Wega glich zu dieser Stunde einem Bienenhaus. Allerlei Neugierige, die auf T 12 gerade abkömmlich waren, hatten sich mit Taxis an Bord begeben und warteten gespannt auf die kommenden Dinge. Tom hatte vorsorglich angeordnet, niemand am Betreten des Schiffes zu hindern, und es hatte sieb rasch herumgesprochen, daß Kommissar Lees Gehilfen jeden passieren ließen.


  Wirres Zeug vor sich hin plappernd, schlich Ben Holland unter den Männern im Führerraum umher. Denen, die ihn kannten, erschien er nur noch wie ein Zerrbild seiner einstigen Persönlichkeit.


  In einer Ecke hockte Kommissar Lee und beobachtete die Vorgänge mit verbissener Miene. Er machte kein Hehl aus seiner Abneigung gegen Tom Armstrong und seine Methoden.


  Tom Armstrong überflog die Versammlung der geladenen und ungeladenen Gäste im Führerraum der Wega mit scheinbar gleichgültigen Blicken. So, dann können wir wohl anfangen, sagte er und gab seinen Gehilfen ein Zeichen.


  Na, dann wolln wir mal, rief Fritz unternehmungslustig.


  Die Hindernisse, die den Zugang zum Nebenraum versperrt hatten, waren bereits beiseite geräumt worden. Grell fraß sich die zischende Flamme des Brenners in das Metall der durch die Hitze des Brandes verzogenen Tür und schnitt allmählich einen Halbkreis um das Schloß heraus. Gespannt und schweigend folgten die Zuschauer der Arbeit der Maschinisten.


  Endlich war es geschafft. Mit leisem Knall erlosch die Flamme des Brenners. Fritz Windhorst nahm eine Brechstange und versuchte, die Tür aufzustemmen. Aber die anderen mußten ihm zu Hilfe kommen, ehe es gelang, die Tür einen schmalen Spalt zu öffnen.


  Schwer atmend traten die Männer zurück. Tom Armstrong hangelte an Haltegriffen heran und zwängte sich durch die Öffnung. Fritz zog den Bauch ein und folgte ihm, von den drei Maschinisten geschoben.


  Minuten vergingen. Die Zuschauer im Führerraum wagten kaum zu flüstern. Endlich erschien Toms Kopf wieder im Türspalt. Das ist wirklich zu dumm, Gentlemen …


  Enttäuschte Ausrufe wurden laut. Was ist los, Captain? Sind die Dokumente nicht da? So reden Sie doch!


  Tom hob beschwichtigend die Hand. Kein Grund zur Besorgnis, Gentlemen. Selbstverständlich sind die Dokumente im Tresor. Ich nehme es jedenfalls mit Bestimmtheit an.


  Sie nehmen es an? fragte der Leiter der Kommission gedehnt. Ja, zum Teufel, warum sehen Sie denn nicht einfach nach?


  Weil das leider gar nicht so einfach ist, Sir, grinste Tom. Schauen Sie nur selbst herein: Der eigentliche Safe ist durch ein Zahlenschloß gesichert, und leider kenne ich die Nummer nicht.


  Gratuliere, zischte John Curtis Lee höhnisch. Das haben Sie großartig angestellt.


  Tom Armstrong tat zerknirscht. Ich habe ja schließlich nicht ahnen können … Aber so schlimm ist es nicht. Ich verspreche Ihnen, daß der Safe morgen in aller Frühe geöffnet ist.


  Morgen erst? fragte der Kommissionsleiter enttäuscht.


  Eher geht es leider nicht, Sir. Ich muß erst im Hauptquartier anfragen, und dort ist zu dieser Stunde niemand mehr anzutreffen. Machen Sie sich nichts daraus, Gentlemen. Mr. Winkler wird Sie für die Nacht auf T 12 unterbringen, und morgen früh, um 7 Uhr Stationszeit, versammeln wir uns hier wieder. Good night, Gentlemen!


  Murrend und lebhaft diskutierend zogen die Gäste nach den Luftschleusen ab. Außer Tom mit seinen Gehilfen blieb nur Ben Holland zurück. Niemand hatte sich um ihn gekümmert. Verloren irrte er im zerstörten Führerraum umher und stammelte wirres Zeug vor sich hin.


  Ich brauche Sie und Ihre Kameraden heute nicht mehr, sagte Tom zu einem der Maschinisten. Lassen Sie Ihr Werkzeug hier und fahren Sie zur Station zurück. Nehmen Sie auch Mr. Holland mit und liefern Sie ihn drüben ab. Mr. Windhorst und ich kommen gleich nach.


  Vom Fenster aus beobachtete Tom, wie das Raumtaxi mit den vier Männern nach T 12 hinübersteuerte. Schließlich wandte er sich dem Freund zu, der ihn erwartungsvoll ansah. Los, Fritz! Jetzt schnell an die Arbeit!


  


  * * *


  


  Die Raumstation lag in nächtlichem Schlummer. Sie bewegte sich im Erdschatten und hatte sämtliche Lukendeckel geschlossen. Nur vom Turm leuchteten farbige Signal- und Positionslampen.


  Unweit der abgedunkelten Station schwebte noch immer das Wrack der Wega. Auch hier war alles tot und finster. Nur am Eingang der Schleusenkammer glühte eine einsame Lampe.


  In der engen Funkstation von T 12 hockte Tom Armstrong auf einem Schemel. Er sog an seiner Shagpfeife und schaute dem langen Funkoffizier zu, wie er einen Haufen Depeschen sorgfältig in sein Journal eintrug. Schließlich wurde es ihm zu langweilig. Deine Ruhe möchte ich haben, Eric. Schmierst da in deinem dicken Hauptbuch herum, als ginge dich die ganze übrige Weltgeschichte nichts an …


  Geht mich auch nichts an, murmelte der Lange, ohne aufzublicken. Mir geht die Ruhe über alles. Verbrecherjagd würde mir keinen Spaß machen. Die Nerven leiden nur darunter. Man sieht es an dir.


  Tom trommelte nervös mit den Fingern der linken Hand auf dem Schalttisch. Wenn heute nacht alles gut geht, kann ich die Verbrecherjagd an den Nagel hängen. Hoffentlich klappt alles mit deinem Gerät, Eric.


  Der Funkoffizier klappte das Buch zu. Darauf kannst du dich verlassen, Tom, mehr noch als auf dich selbst.


  Diese Fotozellen arbeiten völlig narrensicher.


  Er blickte auf die Uhr und stellte den Empfänger an. Urania Broadcasting bringt die letzten Welt-Nachrichten. Vielleicht ist was Interessantes dabei.


  Es war aber nur das Übliche. Gelangweilt lauschte Tom der monotonen Stimme des Sprechers. Politische Debatten in der UNO-Vollversammlung, Staatsbesuche, ein Verkehrsunfall in San Franzisko und ein Erdbeben von lokaler Bedeutung in Japan. Doch plötzlich kam eine Nachricht, die Tom unwillkürlich aufhorchen ließ: Wie wir soeben vom Observatorium auf dem Mount Hamilton erfahren, befindet sich das Objekt Pepperkorn wieder in Erdnähe. Es dürfte sich  nach den vorliegenden Bahnrechnungen  bei seinem neuen Umlauf der Sonne so stark nähern, daß mit einem Absturz in unser Zentralgestirn gerechnet werden muß. 


  Objekt Pepperkorn? fragte Tom verwundert. Was ist denn das für ein Ding?


  Eric Temple zuckte gleichmütig die Schultern. Wahrscheinlich so eine Art Planetoid, der  nach seinem Entdecker  diesen komischen Namen bekommen hat. In letzter Zeit war viel die Rede davon.


  Hm, ich höre den Namen heute zum ersten Male. Allerdings war ich in diesen Wochen ständig unterwegs und hatte genug andere Sorgen. Was für eine Bewandtnis mag es mit diesem Objekt haben?


  Keine blasse Ahnung. Habe mich nicht näher dafür interessiert. Am besten fragst du mal Professor Pepperkorn selbst. Er hob lauschend den Kopf. Was ist denn das für ein Höllenlärm da draußen vor der Luftschleuse?


  Es wird Fritz sein. Ich hatte ihn zum Wrack hinübergeschickt, damit er Lees Wachtposten abholen sollte. Sie passen nämlich schlecht in mein Programm. Offenbar sind die Herren mit meiner Maßnahme nicht einverstanden und machen dem guten Fritz die Hölle heiß.


  Die Burschen machen mit ihrem Geschrei die ganze Station mobil, ärgerte sich der lange Funker. Das ist ja nächtliche Ruhestörung. Warte, ich werde gleich mal Frieden stiften.


  Tom hielt ihn zurück. Laß sie nur, Eric! Auch das kommt meinem Plan zugute. Da  sie scheinen sich schon zu beruhigen.


  Es klopfte. Fritz Windhorst schob seine behäbige Gestalt durch die Tür und grinste vergnügt.


  Hat es geklappt, Fritz?


  Bestens, großer Meister. Im Augenblick befindet sich keine Menschenseele mehr an Bord. Die Jungens haben nicht schlecht angegeben, als ich ihnen deinen Befehl überbrachte; aber ich ließ nicht locker. Jetzt beschweren sie sich gerade bei ihrem Boß.


  Na, meinetwegen. So, wie ich Lee kenne, wird er gleich hier sein.


  Tom sollte recht behalten. Auf dem Gang näherten sich rasche Schritte. Die Schiebetür wurde aufgerissen. Kommissar Lee erschien, puterrot vor Wut. Mr. Armstrong, Sie überschreiten entschieden ihre Kompetenzen. Was fällt Ihnen ein, die Wache von der ‚Wega abzuberufen? Das ist unverantwortlich leichtsinnig, Captain.


  Tom stand auf und lächelte liebenswürdig. Er zog das zitternde Männchen herein und drückte es auf einen Stuhl. So, Mr. Lee, nun regen Sie sich erst mal gründlich ab, und dann hören Sie mal zu! Ich will Ihnen alles erklären. Hätte es übrigens schon früher getan, wenn ich nicht solche Angst vor Ihnen gehabt hätte.


  Lee schnappte nach Luft. Angst  vor mir? Sie wollen sich wohl über mich lustig machen, he?


  Tom Armstrong machte ein unschuldiges Gesicht. Das würde ich niemals wagen, Mr. Lee. Ich fürchte mich tatsächlich vor Ihrem grimmigen Gesicht. Und dann entwickelte er dem Kommissar seinen Plan.


  Hört sich ja ganz nett an, gestand der Kommissar säuerlich, aber Ihre Idee kommt mir doch zu abenteuerlich vor. Gesetzt den Fall, der Verbrecher striche wirklich hier in der Nähe herum,  glauben Sie im Ernst, daß er ausgerechnet heute nacht, im Angesicht der auf T 12 weilenden Kommission, versuchen würde, sich die Unterlagen anzueignen?


  Es wäre praktisch die letzte Chance für ihn, sein Ziel zu erreichen.


  Mag sein; aber das Risiko dürfte wohl doch zu groß sein. Spätestens morgen früh käme das Verschwinden der Dokumente doch heraus …


  Bis dahin könnte er längst über alle Berge sein. Mindestens vier Zubringerraketen werden innerhalb der nächsten acht Stunden fahrplanmäßig zur Erde starten.


  Und dennoch bin ich überzeugt, daß der ganze Aufwand umsonst ist. Mit derart dilettantischen Methoden fängt man keine Kapitalverbrecher. Ich wette eine Kiste Whisky, daß Sie einen Riesenreinfall erleben, Captain Armstrong.


  Topp! rief Fritz Windhorst. Ich halte die Wette. Eine Kiste Whisky, wenn Sie recht behalten, Kommissar.


  Ein rotes Lämpchen leuchtete auf einem Schaltbrett auf. Ein Summen ertönte. Erstaunt schaute sich Kommissar Lee um. Mir scheint, da will Sie jemand sprechen, Mr. Temple. Wollen Sie sich nicht melden?


  Der blonde Funker machte keinerlei Anstalten, den Empfänger einzuschalten. Betrifft mich nicht, Sir.


  Tom und Fritz wechselten bedeutsame Blicke. Der Captain stand auf, reckte sich und zog die Pistole aus der Tasche. Mit raschen Griffen lud er durch und ließ sie wieder in die Tasche gleiten.


  Was wollen Sie mit dem Schießeisen, Captain? erkundigte sich Lee mißtrauisch.


  Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, daß unser Freund, der ‚große Unbekannte, bewaffnet ist. Daß er ein verdammt gefährlicher Bursche ist, hat er durch den Anschlag auf die ‚Wega bereits bewiesen.


  Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten …?


  Ich weiß es, Sir. Der Verbrecher ist bereits an Bord der ‚Wega eingetroffen. Er hat uns soeben seine Ankunft mitgeteilt.


  Sehr aufmerksam von ihm, lächelte Lee ungläubig, aber gestatten Sie, daß ich behaupte, überhaupt nichts mehr zu verstehen.


  Das ist doch ganz einfach, erklärte Tom harmlos. Wir haben, bevor wir von Bord gingen, an geeigneten Stellen Fotozellen eingebaut. Sie sprechen auf unsichtbare Strahlen an und setzen  sobald irgendein Körper zwischen Strahler und Zelle hindurchgeht, diese nette Signalvorrichtung in Betrieb.


  Sehr interessant. Wahrscheinlich hat ein Trümmerstück, wie sie da drüben immer noch umherschweben, den Alarm ausgelöst.


  Mag sein, Mr. Lee, aber dann müßte dieses Trümmerstück äußerst konsequent zu Werke gehen. Sehen Sie  jetzt flammt die blaue Kontrollampe auf. Sie gehört zu dem Gerät, das wir vor der Funkstation eingebaut haben. Wenn jetzt noch die grüne aufleuchtet, wissen wir, daß Ihr ‚Trümmerstück den Führerstand erreicht hat.


  Lee schoß von seinem Sitz hoch und streckte die Hand aus. All devils! Da  die grüne Lampe! Worauf warten wir noch? Ich werde sofort meine Leute zusammentrommeln und …


  Hier wird nicht getrommelt, entschied Tom energisch. Wir gehen jetzt ganz unauffällig nach den Luftschleusen, steigen in unsere Schutzanzüge und machen eine kleine Tour im Raumtaxi. Kommen Sie mit?


  Selbstverständlich. Schnell, Captain, so beeilen Sie sich doch!


  Das schnelle Raumtaxi, das sich kurz danach von einem der großen Schleusentore löste, hielt anfangs genau auf den Rumpf der Wega zu. Doch plötzlich ließ der Pilot  auf einen Wink Tom Armstrongs hin  die Kunstglashaube zurückschnellen und schaltete den Motor ab. Tom bedeutete dem Kommissar, auszusteigen.


  John Curtis Lee protestierte entsetzt, aber sein Zetern half ihm nichts. Tom beförderte ihn mit einem kräftigen Rippenstoß ins Freie und sprang, gefolgt von Fritz Windhorst, hinterher.


  Während der Pilot die Düse wieder aufflammen ließ und das kleine Fahrzeug auf ein gerade ankommendes Mondschiff hin lenkte, trieben die drei Fahrgäste langsam auf das offene Eingangstor der Wega zu.


  Lee kämpfte das widerwärtige Angstgefühl nieder, das ihn angesprungen hatte, als er sich so unversehens in den leeren Raum gestoßen sah. Er begriff, wozu das merkwürdige Manöver erforderlich war. Der Unbekannte, der sich in das Wrack eingeschlichen hatte, konnte nur zu leicht das herannahende Fahrzeug bemerkt haben. Sein plötzliches Abdrehen würde ihn beruhigt haben.


  Der Schleuseneingang gähnte den drei Männern entgegen. Rasch tasteten sie nach den Haltegriffen und zogen sich ins Innere hinein.


  


  * * *


  


  Das Zischen der Flamme des Schneidbrenners im Tresorraum übertönte die Geräusche, die die drei Männer beim Betreten des Führerstandes hervorriefen. So leise wie möglich tasteten sie sich näher heran, bis sie das Innere des Nebenraumes deutlich überblicken konnten.


  Eine Taschenlampe  in einer Aufhängung an der Wand befestigt  beleuchtete eine gespenstische Szene. Eine dunkle Gestalt kauerte geduckt vor dem Safe. Sie hantierte geschickt mit dem Schneidgerät und kehrte Tom und seinen Begleitern den breiten Rücken zu.


  Jetzt erlosch die kleine Flamme. Der Unbekannte tastete mit den grobknochigen Fingern über das Metall der Panzertür und prüfte fachmännisch seine Arbeit. Plötzlich kam ein leises Kichern über seine Lippen.


  Dieser Armstrong ist doch der größte Idiot, der mir je über den Weg gelaufen ist, murmelte er. Nicht genug damit, daß er mir in seiner Dummheit alle Hindernisse aus dem Weg geräumt hat,  auch das nötige Werkzeug liefert er noch frei Haus. Dieser Trottel …


  Der Kommissar machte eine Bewegung, als ob er aufspringen wollte, doch Tom hielt ihn zurück und gab ihm ein Zeichen, noch zu warten. Der Mann vor dem Tresor hatte seine Untersuchung beendet. Langsam griff er wieder zum Schneidgerät. Eigentlich hätte es schon reichen müssen. Aber diese verdammte Tür ist durch die Hitze derart verzogen. Wer hätte auch ahnen können, daß der verdammte Wasserstoff bis hierher laufen würde. Oder ob es nur Glenn mit seiner Höllenmaschine war, der die zweite Explosion hier im Führerstand fabriziert hat?


  Wieder fraß sich die Flamme in das Metall der Tür. Endlich legte der Mann das Schneidgerät zur Seite, nahm eine Brechstange und stemmte die Panzertür auf. Mit gierigen Händen griff er in das einzige Fach, das der Tresor besaß.


  In diesem Augenblick stieß der Unbekannte einen gellenden Schrei aus. Er taumelte hoch und schaute sich fassungslos um. Der Schein der kleinen Lampe fiel voll auf seine verwilderten Züge.


  Ben Holland! Wie aus einem Munde riefen es die drei Männer an der Tür. Der kleine Steuermann faßte sich zuerst. Dieser verdammte Schuft. Uns spielt er das bedauernswerte Opfer des verbrecherischen Anschlags vor, das vor Schreck den Verstand verloren hatte, und in Wirklichkeit ist er der Täter selbst gewesen und hat nur auf seine Stunde gewartet, um die Beute einzuheimsen. Na warte, Freundchen …


  Er versuchte, sich durch den schmalen Türspalt zu quetschen, aber der flinke Lee war ihm zuvorgekommen. Der FBI-Beamte schritt auf den überraschten Zweiten Ingenieur zu. Benjamin Holland, ich verhafte Sie wegen mehrfachen Mordes, begangen an Besatzungsmitgliedern des Raumschiffes ‚Wega, wegen Piraterie und  Er verstummte unwillkürlich unter dem haßerfüllten Blick aus den dunklen Augen Hollands. Doch der Verbrecher wandte die Augen sofort wieder von ihm ab. Er starrte wortlos auf das, was er in den Händen hielt …


  Nun sahen es auch die anderen. Ben Holland hatte die Dokumente gefunden, für deren Besitz er ein ganzes Raumschiff mit Mannschaft und Passagieren geopfert hatte. Aber sie waren in diesem Augenblick keinen Cent mehr wert. Seine Hände krampften sich in ein Bündel hoffnungslos verkohlten Papiers, das unter seinem Griff in winzige, schwarze Ascheblättchen zerbrach …


  Der markerschütternde Schrei, der von Ben Hollands Lippen kam, hatte nichts Menschliches mehr. Tom blickte in das verzerrte Gesicht des Mannes, das nur noch eine widerwärtige, unbeschreibliche Fratze war. In den dunklen Augen loderte der Irrsinn. Diesmal war es keine Verstellung, das spürten die drei Männer sofort. Mit einem gurgelnden Laut brach Holland sich Bahn. Kommissar Lee taumelte zur Seite, Fritz Windhorst überschlug sich rückwärts und fiel mit der Stirn gegen ein Schaltpult, daß ihm tausend bunte Sterne vor den Augen flimmerten.


  Tom Armstrong faßte sich als erster. Er riß die Pistole aus der Tasche und hastete hinter dem Fliehenden her. Halt, Holland,  oder ich schieße!


  Ben Holland achtete nicht darauf. Er hastete weiter. Jetzt war er ^or der Schleuse angekommen. Seine Fäuste arbeiteten fieberhaft am Handrad …


  Zurück, Holland! Zurück! Die Außentür steht offen.


  Plötzlich ertönte ein schrilles Pfeifen, das Geräusch des entweichenden Luftstromes, der sich ins Vakuum ergoß. Tom sah noch, wie Hollands Gestalt  vom Luftstrom mitgerissen  in der offenen Schleuse verschwand. Er drehte sich nach den Gefährten um: Die Schutzhelme …


  Glücklicherweise trugen sie die Kunstglashelme griffbereit am Gurt ihrer Kombinationen. Es gelang ihnen gerade noch, sie festzuschrauben und die Ventile der Sauerstoff-Flaschen zu öffnen, bevor ihnen der sinkende Sauerstoffdruck das Bewußtsein rauben konnte.


  Schweigend traten sie an eines der großen Gangfenster der Backbordseite und schauten hinaus.


  Draußen schwebte  schon in einigem Abstand vom Schiff  eine einsame, menschliche Gestalt. Sie wirkte starr und merkwürdig verrenkt. Ben Holland mußte schnell gestorben sein. Er hatte in seinem Wahnsinn nicht daran gedacht, den Raumschutzanzug zu schließen.


  Tot und erstarrt trieb er in die Unendlichkeit des Weltraums hinaus.


  


  * * *


  


  In Begleitung Tom Armstrongs war Kommissar Lee am andern Morgen mit einer Sonder-Zubringerrakete nach Urania City gefahren. Jetzt saßen die beiden im Hauptquartier des Raumsicherheitsdienstes Oberst Coleman gegenüber.


  Meine Mission auf Station T 12 ist beendet, Herr Oberst, begann der Kommissar. Wenn das Rätsel ‚Wega auch nicht in allen Einzelheiten geklärt werden konnte, so dürfte der Ablauf doch in großen Zügen klar sein. Allerdings muß ich zugeben, daß das eigentliche Verdienst nicht mir und meinen Mitarbeitern gebührt, sondern Captain Armstrong.


  Coleman nickte Tom anerkennend zu. Dann wandte er sich wieder an den Kommissar: Wenn Sie den Hergang des Verbrechens kurz noch einmal skizzieren würden. Mr. Lee …


  Nun gut, ich will es versuchen. Darüber, daß der Anschlag den geheimen Forschungsunterlagen der Venus-Werke galt, kann kein Zweifel mehr bestehen. Benjamin Holland war zwar nicht der einzige Übeltäter, aber er war auf jeden Fall der Spiritus rector des Anschlags. Einer seiner Komplicen scheint Glenn Foolish gewesen zu sein.


  Ich kann es noch immer nicht fassen, meinte Coleman kopfschüttelnd, daß ein Mann wie Ben Holland eines solchen Verbrechens fähig war.


  Kommissar Lee grinste. Ich habe in meiner Praxis noch viel unbegreiflichere Fälle erlebt. Trotz aller Fortschritte der psychologischen Wissenschaft bleibt die Seele des Menschen doch stets ein unbekannter, kaum zu erforschender Faktor. Holland wird von allen, die ihn gekannt haben, als ein verschlossener Mensch von düsterem Wesen geschildert. Er war Pessimist aus Überzeugung, der geborene Pechvogel, ein Stiefkind der Natur, dem alles mißlang, was er anfaßte, und der sein Fortkommen im Leben mit übermäßigen Schwierigkeiten und Opfern erzwingen mußte. Er fühlte sich stets vom Schicksal zurückgesetzt, sah, wie es die anderen leichter hatten, und der Neid schwoll in ihm und ließ allerlei abenteuerliche Pläne aufkeimen, um das Glück zu erzwingen, das ihm bisher versagt geblieben war. Aus dieser geistigen Situation kam es dann eines Tages zu einer Kurzschlußhandlung.


  Sie meinen also, fragte Oberst Coleman, daß bereits die rätselhaften Vorgänge vor dem Start der ‚Beteigeuze auf Hollands Konto gingen?


  Ohne Zweifel, Oberst. Ben Holland war Erster Ingenieur der ‚Beteigeuze. Es war für ihn ein leichtes, den Feuerzauber zu inszenieren, um im allgemeinen Durcheinander die bewußten Dokumente an sich zu bringen. Als der Plan mißlang, mußte er alles daransetzen, um an Bord der ‚Wega das begonnene Werk fortzusetzen.


  Der Unfall des Zweiten Ingenieurs  unmittelbar vor dem Start  muß ihm demnach höchst gelegen gekommen sein.


  Der Kommissar lächelte milde. Möchte wetten, daß Holland oder seine Komplicen ein wenig nachgeholfen haben. Jedenfalls fanden sich alle wieder an Bord der ‚Wega zusammen und konnten hier eine neue Schandtat ausbrüten. Dabei wurde der Zeitpunkt so gewählt, daß die erwarteten Geleitfahrzeuge von T 12 noch nicht heran sein konnten, daß die ‚Wega jedoch andererseits der Erde nahe genug war, um sie gegebenenfalls mit Hilfe der Rettungsrakete erreichen zu können.


  Sehr einleuchtend. Aber dann kam doch alles anders.


  Ich habe versucht, den mutmaßlichen Ablauf des Attentats zu rekonstruieren, fuhr der Kommissar fort und blätterte in seinem Notizkalender. Ben Holland hatte einen Sprengkörper im Schaltraum der Maschinenanlage angebracht und die Detonation von der Kabine der Steuerbord-Rettungsrakete ausgelöst. Die ausbrechende Panik wollte er dann benutzen, um den Tresor durch einen seiner Komplicen sprengen zu lassen und mit seinen Helfershelfern und der wertvollen Beute in der Rettungsrakete zu entkommen. Auf der Erde angekommen, hätte er dann die Dokumente zu Geld gemacht  obwohl ich mir nicht einmal im klaren darüber bin, ob das so einfach gegangen wäre  und sich mit seinem Anteil unter falschem Namen irgendwo zur Ruhe gesetzt.


  Ich glaube nicht, daß Holland gelungen wäre, die Forschungsunterlagen zu verschachern, ohne daß man ihn dabei selbst hätte hochgehen lassen, meinte der Oberst zweifelnd. Aber so weit dachte er wahrscheinlich nicht.


  Es ist nicht der einzige logische Fehler in seinem Plan, gab Lee zu. Ich deutete schon an, daß er das Opfer eines geistigen Kurzschlusses wurde. Wie dem auch sei  die Sache ging von Anfang an schief. Holland hatte wohl die Sprengwirkung unterschätzt oder die Bombe an einer besonders unglücklichen Stelle deponiert. Die Wasserstoffbehälter wurden leck, und im nächsten Moment war das ganze Innere der ‚Wega ein Flammenmeer. Die Panik muß fürchterlich gewesen sein. Ich begreife nur nicht, wie es möglich war, den Brand so schnell zu löschen.


  Das Schiff ist ‚geflutet worden, erklärte Tom Armstrong. Irgendjemand hat noch Zeit gefunden, die Ventile zu öffnen, so daß die Luft in den Raum ausströmen konnte. Das Feuer muß in Sekundenschnelle erstickt worden sein.


  Zu gleicher Zeit scheint im Führerraum noch eine Höllenmaschine explodiert zu sein, schloß Kommissar Lee seinen Bericht, die wahrscheinlich den Weg zum Tresorraum öffnen sollte. Da der Führerstand ständig bewacht war, hat der Attentäter seine Vorbereitungen an dieser Stelle nur sehr oberflächlich treffen können. Als das Ding losging, hat es den Zugang zum Tresor restlos verrammelt, anstatt ihn  wie geplant  freizulegen.


  Eins verstehe ich noch nicht, warf Oberst Coleman ein. Wie kam es, daß Captain Armstrong diesen Holland in hilfloser Lage an Bord des Wracks vorfand, während er doch in Wirklichkeit das ganze Unheil angestiftet hatte?


  Kommissar Lee lachte. Kunststück, Sir. Ben Holland hat natürlich vom Fenster aus beobachten können, wie die Patrouillenschiffe hinter der ‚Wega her waren. Als Captain Armstrong schließlich mit seinen Männern an Bord kam, versorgte sich Holland rasch noch mit frischen Sauerstoff-Flaschen und zog sich zurück, um einen Verunglückten zu markieren. Später spielte er dann geschickt und überaus überzeugend den Geistesgestörten und wartete auf seine Stunde. Ich gestehe, daß es ihm geglückt ist, mich bis zuletzt zu täuschen.


  Lee stand auf und verabschiedete sich. Ich muß gehen, Sir. Man erwartet mich in Washington. Ich bin länger fortgeblieben, als vorgesehen war. Good-bye, Gentlemen!


  Oberst Coleman begleitete seinen Besucher zur Tür und wandte sich dann Tom zu. Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Armstrong. Ich danke Ihnen. Kann ich irgend etwas für Sie tun?


  Ich bitte Sie um einen kurzen Urlaub, Sir.


  Genehmigt, Armstrong. Wohin solls denn gehen?


  Nach Kalifornien, Sir. Ich möchte das Observatorium auf dem Mount Hamilton besichtigen.


  


  7.


  


  Professor Pepperkorn, seines Zeichens Abteilungsleiter im Observatorium auf dem Mount Hamilton, war klein, hager und in seinem Gebaren der Prototyp des zerstreuten Gelehrten. Schweigend hörte er Tom Armstrong zu, als er ihm den Zweck seines Kommens klarzumachen versuchte, aber es lag auf der Hand, daß er gar nicht richtig zugehört hatte.


  Es handelt sich um den nach Ihnen benannten Planetoiden, Herr Professor, begann Tom von neuem, das sogenannte Objekt Pepperkorn.


  Der Professor horchte nun doch auf. Gewiß  ein äußerst ungewöhnliches und interessantes Objekt. Sie werden es sofort erkennen, wenn ich Ihnen die Bahnelemente mitteile. Und er begann, heftig in den Stapeln von Berechnungen und formelbedeckten Bogen zu wühlen, die seinen Schreibtisch bedeckten.


  Bitte, bemühen Sie sich nicht, Herr Professor, rief Tom entsetzt. Von diesen Dingen verstehe ich, ehrlich gesagt, doch nichts. Ich bitte Sie lediglich um eine Auskunft in einem ganz speziellen Punkt.


  Pepperkorn gab das fruchtlose Suchen auf und blickte seinen Besucher erwartungsvoll an. Tom nahm einen Raumfahrplan aus der Innentasche seiner Uniform und faltete ihn auseinander. Seine Finger glitten an einer langgestreckten Ellipse entlang, die ihren Ausgang vom Planeten Venus nahm. Dies ist die Bahn des Raumschiffes ‚Wega, Herr Professor; oder vielmehr, es war die eigentlich vorgesehene Bahn. An diesem Punkt, den das Schiff am Abend des 31. Reisetages erreicht hatte, begegnete es einem unbekannten Planetoiden …


  Interessant, rief der Gelehrte. Er wurde plötzlich außerordentlich lebendig. Wir kennen nicht viele Kleinplaneten, die bis innerhalb der Erdbahn gelangen. Hat das Schiff an den folgenden Tagen weitere Beobachtungen gemeldet?


  Dazu hatte es leider keine Gelegenheit mehr. Es fiel kurz danach einer Katastrophe zum Opfer, und wir wissen bisher nichts über etwaige Überlebende.


  Das ist äußerst bedauerlich. Die Wissenschaft hätte bestimmt einen großen Gewinn davon gehabt. Leider genügt eine einzige Positionsmeldung noch nicht, um eine Bahnberechnung durchzuführen.


  Tom musterte den Gelehrten fassungslos. Der Mann  völlig in seine Wissenschaft vernarrt, dachte nur an Bahnberechnungen. Das Schicksal der im Weltraum verunglückten Raumfahrer berührte ihn nicht. Er räusperte sich verlegen und steuerte nun geradeswegs auf den Zweck seines Besuches los. Könnten Sie wohl feststellen lassen, Herr Professor, wo das Objekt Pepperkorn sich zur fraglichen Zeit in seiner Bahn befand?


  Wenn es Sie interessiert? Das werden wir gleich haben. Entschuldigen Sie mich bitte fünf Minuten. Eilig verließ der Professor das Zimmer. Tom blieb mit seinen Gedanken allein. Eigentlich war es eine Schnapsidee, die er sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber andererseits kam es tatsächlich nicht häufig vor, daß ein Planetoid in jene Bereiche vordrang. Könnte hier nicht eine erste Spur gefunden werden, die zum Ort der Katastrophe und damit zu den Passagieren führen mußte, die das Schiff in wilder Panik verlassen hatten?


  Die Tür flog auf, und Pepperkorn stürzte ins Zimmer. Er schwenkte ein Bündel Blätter und warf es auf den Schreibtisch. Interessant, Sir, interessant! Sie werden es nicht für möglich halten …


  Wollen Sie sagen, daß …


  Ja, ja, nickte der Professor eifrig. Der Planetoid, den Ihr Raumschiff entdeckte, ist kein anderer als das Objekt Pepperkorn. Ein Jammer, daß niemand mehr berichten kann, wie dieser interessante Himmelskörper von nahem aussieht.


  Vielleicht werden ihm in Zukunft noch andere Schiffe auf der Venusroute begegnen, meinte Tom nachdenklich.


  Pepperkorn zog ein betrübtes Gesicht. Das dürfte kaum zu erwarten sein. Die Bahn des Objekts ist starken Störungen unterworfen gewesen. Sie ist allmählich in eine Spirale übergegangen, und der Planetoid wird in Kürze in die Sonne stürzen.


  Zeigen Sie mir bitte die Bahn, Herr Professor!


  Pepperkorn reichte seinem Besucher das Blatt. Sie werden zugeben, Sir, daß …  Hallo, wo wollen Sie denn plötzlich hin?


  Tom hörte seinen Zuruf schon gar nicht mehr. Er hatte den Bogen kurzerhand in die Tasche gestopft und stürzte ohne Gruß hinaus.


  


  8.


  


  Noch immer keine Aussicht auf Rettung, Mr. Milton?


  Beim Klang der vertrauten Stimme blickte der einstige Navigationsoffizier der Wega von seiner Arbeit auf. Harold Milton hatte sich seit dem Start von der Venus-Außenstation bis zur Unkenntlichkeit verändert. In dünnen, ungepflegten Strähnen hing das schwarze Haar um seinen Kopf. Ein wilder Vollbart umrahmte das bleiche Gesicht. Er lächelte verzerrt, als er Betty McAlister erkannte, und bot ihr den Platz auf der seltsam geformten, steinernen Bank an.


  Ich will ganz ehrlich sein, Miß, sagte er bedrückt. Unsere Chancen sind geringer denn je. Der Himmelskörper, der unsere Zuflucht geworden war, ist drauf und dran, uns allesamt mit ins Verderben zu reißen. Aus meinen Beobachtungen geht einwandfrei hervor, daß wir uns wieder der Sonne nähern …


  Es ist nicht das erstemal, gab Betty müde zur Antwort. Bisher ist es stets gut gegangen. Jedesmal, wenn der Planetoid sein Perihel{2} durchlaufen hatte, hat er sich wieder aus der gefährlichen Nähe der Sonne entfernt.


  Doch der Navigationsoffizier dämpfte ihre Zuversicht. Wir bewegen uns auf einer stark gestörten, spiraligen Bahn. Der Spiralarm, den unser Planetoid gegenwärtig durchläuft, führt direkt in die Sonnenatmosphäre hinein. Es hätte keinen Wert, wenn wir vor dieser Tatsache die Augen verschließen wollten.


  Betty senkte den Kopf, daß ihr die blonden Locken ins Gesicht fielen. Wie eine Schlafwandlerin stand sie auf und verließ den engen, höhlenartigen Raum. Sie schritt langsam durch die Gänge und wunderte sich wieder einmal, wie schon so oft, über die merkwürdige Welt, in die sie geraten war. Vielfach verschlungene Gänge, ein fahles Leuchten, das von irgendwoher kam und alles durchdrang, eine Schwerkraft, die ähnliche Verhältnisse schaffte, wie man sie von der Erde her gewöhnt war. Und das alles im Innern eines winzigen Himmelskörpers, eines kosmischen Bruchstücks, von dessen Existenz bis vor kurzem kein Mensch auch nur das geringste geahnt hatte …


  Doch das Wunderbarste war, daß sich in der Unterwelt dieses rätselhaften Planetoiden alles befunden hatte, was Menschen zum Leben benötigten. Es gab nicht nur ein Luftgemisch, dessen Sauerstoffgehalt sich auf unbekannte Art regenerierte, und das unter einem durchaus erträglichen Atmosphärendruck stand; auch Wasserdampf entströmte zahllosen unsichtbaren Spalten im Gestein. Er wallte empor, schlug sich an Decke und Wänden nieder und versickerte in flüssiger Form wieder im Boden.


  Die Temperatur in den Höhlen war erträglich. Wäre nicht der Gedanke so absurd gewesen, so hätte man annehmen können, daß eine Klimaanlage eingebaut gewesen wäre. Einige der äußeren Wände bestanden aus einem glasartigen Stoff. Sie ermöglichten den Eingeschlossenen den Ausblick in den weiten, dunklen, von Sternen besäten Weltraum …


  Betty erinnerte sich nur noch dunkel daran, wie sie mit ihren Gefährten auf diesen Himmelskörper gekommen war. Als sie jetzt durch eine der durchsichtigen Wände hinausstarrte, wanderten ihre Gedanken zu den letzten Minuten an Bord der Wega zurück.


  Das dumpfe Krachen, das von achtern herandröhnte  das Schrillen der Alarmglocken  die wabernde Glut in den Gängen  gellende Hilferufe und laute Kommandos. Betty war hin- und hergestoßen worden. Ein Gluthauch hatte ihr das Haar versengt. Irgend jemand hatte sie vor sich her gestoßen und in die Backbord-Schleusenkammer gedrängt. Mit zitternden Händen hatte sie den Schutzanzug angelegt und das Seil befestigt, das ihr Milton, der Navigationsoffizier, zuwarf.


  Dann war die Außentür der Schleuse aufgegangen. Von der ausströmenden Luft mitgerissen, waren die Menschen in den leeren Raum gestürzt. In den Membranen des eingebauten Telefons hatte Betty das Schreien ihrer Reisegefährten gehört. Sie selbst hatte sinnlos mitgeschrien, bis die Donnerstimme des Kapitäns dazwischengefahren war …


  Durch feste Seile miteinander verbunden, schwebten die Passagiere der Wega als unentwirrbares Knäuel im leeren Raum. Langsam entschwand das tödlich verwundete Raumschiff ihren Blicken, in mächtige Dampfwolken eingehüllt.


  Betty hatte voller Verzweiflung das Funkgerät ausgeschaltet. Sie konnte das Durcheinander der Fragen, Schreie und Befehle nicht mehr ertragen. In ihren Raumpanzer eingezwängt, trieb sie inmitten der anderen durch das schweigende Nichts. Es konnte sich nur um Stunden handeln, bis die Reserven an Atemsauerstoff erschöpft waren. Lind weit und breit bestand nicht die geringste Hoffnung auf Rettung …


  Doch da war plötzlich wieder der unbekannte Planetoid in ihrem Gesichtsfeld. Langsam wuchs er heran. In das Knäuel der Schiffbrüchigen kam Bewegung. Einzelne Besatzungsmitglieder der Wega ließen ihre Rückstoßgeräte aufflammen. Betty fühlte sich vorwärtsgezogen, auf das herannahende Gestirn zu.


  Schneller wurde die Bewegung. Der Abstand zur Oberfläche des Planetoiden verringerte sich rasend schnell. Die Raumschiffmatrosen richteten die Düsen ihrer Rückstoßpistolen dem Himmelskörper entgegen, um die Gewalt des Aufpralls zu mindern. Auch Betty  und mit ihr andere Passagiere  griff jetzt zum Rückstoßgerät und  folgte dem Beispiel der Raumfahrer.


  Der Aufprall war hart. Halb betäubt verharrte Betty minutenlang auf der rauhen Oberfläche des Planetoiden. Erst allmählich kehrte die Überlegung zurück. Wie war es nur möglich, daß sie hier auf dem Boden liegenblieb, als befände sie sich auf der Venus oder auf der heimatlichen Erde? Konnte ein so winziger Himmelskörper denn eine so starke Anziehung ausüben, daß er die Schiffbrüchigen an sich fesseln konnte?


  Sie schaltete das Funkgerät wieder ein. Die Membran vibrierte unter den überraschten Ausrufen ihrer Gefährten. Alle tauschten ihre Vermutungen über das unerwartete Phänomen aus. Aber dieses Wunder sollte nicht lange das einzige bleiben. Harry Walker, der Funker, hatte einen Höhleneingang entdeckt, der von einem beweglichen Felsblock verschlossen war. Hinter dem Stein war eine enge Kammer, die am andern Ende durch einen ähnlichen Block versperrt wurde.


  Sieht fast aus wie eine natürliche Luftschleuse, wunderte sich Kapitän Rutherford. Ich werde mal mein Glück versuchen und tiefer in das Innere dieses merkwürdigen Gestirns eindringen.


  Vorsicht, Käpten! warnte der Navigationsoffizier. Wer weiß, was Ihnen da drinnen begegnet. Es war jedoch schon zu spät. Mit gespenstischer Lautlosigkeit schloß sich der Höhleneingang hinter dem Kapitän. Minuten bangen Wartens vergingen. Dann klang Rutherfords Stimme in den Kopfhörern, und sie überschlug sich fast vor Freude: Kommt herein, einer nach dem andern! Es ist Luft hier drin. Ein Wunder  aber es ist tatsächlich wahr. Wir sind gerettet! 


  Fürs erste waren sie tatsächlich gerettet. Sie hatten auf diesem Stern der Wunder alles gefunden, was sie zum Leben brauchten: Luft und Wasser, Wärme und Gravitation, und sogar Nahrung. Der Schiffsarzt hatte in den verschlungenen Höhlengängen eine Pilzart entdeckt und sie  in kühnem Selbstversuch  als durchaus genießbar befunden. Man konnte nun der Zukunft ruhiger entgegensehen. Früher oder später würden Suchschiffe in die Nähe kommen und die Schiffbrüchigen von ihrem einsamen Eiland im Weltall befreien …


  Wenn es etwas gab, das einen Schatten auf die Stimmung der Geretteten werfen konnte, so war es die Tatsache, daß vier Mann der Besatzung fehlten. Der Erste Offizier, die beiden Ingenieure und ein weiterer Maschinist hatten sich nicht aus dem brennenden Schiff retten können.


  In der Folgezeit durchstreiften Besatzungsmitglieder und Passagiere der Wega immer wieder das Labyrinth der Höhlengänge. Stellenweise sah es so aus, als wäre das ganze Innere des Planetoiden künstlich angelegt und bearbeitet worden. Man kam aus dem Staunen nicht heraus.


  Dr. Fontana hatte Oberwasser. Dieser Planetoid ist der schlagende Beweis für meine Theorie, verkündete er mit fanatischem Blick. Er ist überhaupt kein natürlicher Himmelskörper, sondern vielmehr das Überbleibsel eines riesigen, verlassenen Raumschiffes der Merkurianer.


  Ihre blühende Phantasie in Ehren, erwiderte Kapitän Rutherford spöttisch, aber ich könnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie auf Merkur Lebewesen existieren sollten. Dieser ungemütliche Planet ist auf der Sonnenseite bekanntlich zirka 450 Grad heiß, während die Rückseite in ewiger Nacht und Kälte liegt.


  Es gibt aber Dämmerungszonen  Übergangsgebiete zwischen Tag und Nacht, zwischen Glut und Kälte, die durchaus bewohnbar sein könnten, ereiferte sich der Forscher. Natürlich bieten sie nur schmalen Raum, und deshalb durchstreifen die Merkurianer ja auch seit Generationen das Weltall, auf der Suche nach neuem Lebensraum.


  Dann wundert es mich nur, daß sie nicht schon längst der Erde und der Venus einen Höflichkeitsbesuch abgestattet haben, brummte Rutherford.


  Fontana warf ihm einen bösen Blick zu. Haben Sie etwa eine bessere Erklärung, Käpten?


  Schon möglich. Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, daß unser Planetoid das Bruchstück eines großen Planeten ist, der einstmals zwischen Mars und Jupiter existierte und annehmbare Lebensbedingungen bot, bis er eines Tages einer Katastrophe zum Opfer fiel und sich in mehr oder weniger große Brocken auflöste  zu unserem Glück, wie Sie zugeben werden.


  Allmählich verblaßte das Interesse an dem geheimnisvollen Himmelskörper. Vergeblich warteten die Eingeschlossenen auf die Befreiung. Mit seinem Tornisterfunkgerät verfolgte Harry Walker den Funkverkehr der Suchschiffe, die auf der Spur der Wega waren, doch hatte er keine Möglichkeit, sich bemerkbar zu machen.


  Einer nach dem andern versank in Gleichgültigkeit und dumpfes Brüten. Nur Clive Bingo und Glenn Foolish, der sich beim Schiffbruch der Wega eine böse Kopfverletzung zugezogen hatte, vergnügten sich noch längere Zeit mit endlosen Partien 7 aus 52.


  


  * * *


  


  Hallo, Captain  was fällt Ihnen ein? Sie können doch nicht einfach unangemeldet dem Chef ins Haus fallen. Verblüfft versuchte Leutnant Harrison Tom Armstrong zurückzuhalten, der grußlos durch das Vorzimmer eilte und auf die Tür zum Allerheiligsten Oberst Colemans zustürzte.


  Doch Tom schüttelte den Langen einfach ab. Weg da, Harrison! Halten Sie mich nicht auf! Und im nächsten Moment hatte er die Tür aufgerissen und stand atemlos vor seinem Vorgesetzten.


  Pardon, Sir, aber es ist sehr wichtig. Komme direkt vom Mount Hamilton. Das hier habe ich mitgebracht.


  Mit gerunzelten Augenbrauen starrte Coleman auf den zerknitterten Bogen Papier, der die Bahnkurve des Objekts Pepperkorn zeigte. Sind Sie betrunken, Armstrong? Was soll ich mit dem Unsinn?


  Es ist kein Unsinn, Sir. Die Katastrophe an Bord der ‚Wega ereignete sich, kurz nachdem das Schiff den Planetoiden passiert hatte. Sie werden sich gewiß noch an die letzte Meldung von Bord erinnern.


  Na  und?


  Tom holte tief Luft. Denken Sie doch an die Passagiere, von denen noch immer jede Spur fehlt.


  Ich verstehe, Armstrong. Sie glauben also, die Überlebenden der Katastrophe hätten sich auf diesen Planetoiden retten können? Nun, ich will nicht behaupten, daß es unmöglich sei. Aber daß sie jetzt noch am Leben sein sollen, erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich.


  Solange es nicht erwiesen ist, Sir, müssen wir alles tun, was in unseren Kräften steht, um sie zu finden.


  Stimmt, Armstrong. Wir werden die Sache überlegen müssen.


  Da gibt es nichts mehr zu überlegen, Sir. Wir müssen handeln. Begreifen Sie doch: Der Planetoid treibt mit wachsender Geschwindigkeit seinem Perihel zu …


  Daran zweifle ich ja gar nicht …


  … und dieses Perihel liegt innerhalb der Sonnenatmosphäre, vollendete Tom mit versagender Stimme.


  Ja, ich sehe gerade  Donnerwetter! Da ist wirklich keine Zeit mehr zu verlieren. Was schlagen Sie vor, Armstrong?


  Besorgen Sie mir einen Venus-Raumer, Sir. Tom deutete mit dem Bleistift auf einen Punkt in der Bahn des Planetoiden. An dieser Stelle schneidet die Bahn unsere übliche Venusroute. Wenn wir in spätestens 24 Stunden ab T 12 starten könnten, müßten wir es zeitlich gerade noch schaffen.


  Gut, Armstrong. Ich will sehen, ob es sich machen läßt. Er drückte einen Klingelknopf und rückte das Mikrophon heran.


  Harrison, verbinden Sie mich mit dem Chef der Raumflug-Zentrale. Blitzgespräch, wenn ich bitten darf.


  


  9.


  


  Fritz Windhorst empfing den Freund bei seiner Ankunft auf Station T 12 mit bedeutsamem Grinsen. Den dicken Italiener hast du ja ganz schön auf Trab gebracht, Tom.


  Tom Armstrong sah ihn erstaunt an. Von wem sprichst du überhaupt?


  Von Luigi Palmini natürlich, dem Kapitän der ‚Bellatrix. Seit einer Stunde rennt er mit seiner ganzen Mannschaft kopflos herum, daß das Schiff wie ein aufgestörter Hühnerhof wirkt. Wenn nicht unser wackerer Winkler ab und zu ein Machtwort spräche …


  Wo steckt Winkler augenblicklich?


  Drüben, an Bord. Er zankt sich mit dem Käpten herum.


  Gut, ich fahre sofort hinüber. Sind die Spezialgeräte bereit? Wie steht es mit Freiwilligen?


  Alles in bester Ordnung, Tom. Wir brauchen nur noch zu verladen. Deine ganze Staffel hat sich gemeldet. Ich habe unser Einsatzkommando durch Auslosen zusammenstellen müssen.


  Tom stürzte schon wieder zur Schleusenkammer. Wenige Minuten später sah man ihn im Taxi auf das gigantische Planetenschiff zurasen, das unweit der Station ankerte, von zahllosen Raketenbooten und Gestalten in Raumtaucheranzügen umschwirrt.


  Im Führerraum der Bellatrix, des neuesten und leistungsfähigsten Schiffes der Fixstern-Klasse, stand Kapitän Palmini und raufte sich verzweifelt die Haare. Er wirkte ein wenig schwammig und war ein Freund pathetischer Gesten, so daß er auf den ersten Blick eher wie ein Opernsänger wirkte als wie ein Raumschiffkommandant. Doch war er in den Kreisen seiner Kameraden als tüchtiger Astronautiker bekannt und geachtet.


  Sein Gegenüber war Hermann Winkler, der untersetzte, energische Kommandant von T 12. Er ließ den erregten Redeschwall des Italieners geduldig über sich ergehen und schien in keiner Weise beeindruckt zu sein. Völlig ungerührt blickte er auf die Uhr.


  Sie werden in fünf Stunden, sechsunddreißig Minuten, starten, Käpten. Darf ich Sie nun endlich bitten, das Nötige zu veranlassen?


  Unmöglich, mein Herr, einfach unmöglich. Was wird man auf Venus sagen, wenn mein Schiff ohne Ladung eintrifft? Meine Gesellschaft wird mich mit Schimpf und Schande davonjagen.


  Das wird Sie nur dann tun, wenn Sie sich noch länger sträuben, den Befehl zu befolgen. Begreifen Sie noch immer nicht, Käpten, daß möglicherweise das Leben der Schiffbrüchigen der ‚Wega auf dem Spiel steht?


  Kapitän Palmini rang die Hände. Ein Wahnsinn, mein Herr! Ein kompletter Wahnsinn, zu glauben, daß auch nur ein einziger von den Bedauernswerten noch leben könnte. Ich kenne den Weltraum und weiß, daß es längst keine Chance mehr gibt …


  Jetzt aber endlich Schluß mit dem verdammten Palaver, fuhr Tom zornig dazwischen. Wir haben nur noch knapp fünfeinhalb Stunden Zeit. Wenn Sie nicht sofort mit dem Entladen der Fracht und dem Tanken zusätzlicher Treibstoffe beginnen, Käpten, dann lasse ich es durch mein Einsatzkommando tun. Verstanden?


  Die schwarzen Augen des Kommandanten drohten, aus ihren Höhlen zu quellen. Unterstehen Sie sich! brüllte er. Noch bin ich hier der Herr im Hause.


  Tom zog ein Blatt Papier aus der Brusttasche und reichte es dem Entrüsteten. Hier, meine Sondervollmacht. Ich erhielt sie kurz vor meinem Start in Urania City durch einen Kurier Ihrer Direktion. Genügt Ihnen das, Käpten?


  Schweigend betrachtete Palmini den Ausweis. Plötzlich ging ein Ruck durch seine Fleischmassen. Er stürzte in den Gang hinaus.


  Sekunden später hörte man ihn seine Mannschaft zusammentrommeln. 


  Auf die Sekunde genau startete die Bellatrix zu ihrer Venusfahrt. Unter Einsatz aller verfügbaren Kräfte hatte es der Kommandant doch noch geschafft, den Hauptteil der Ladung auf bereitgestellte Transporter umzuladen und statt dessen zusätzliche Treibstoffe im gleichen Gewicht zu tanken. Von den ursprünglich zur Mitnahme vorgesehenen Passagieren befanden sich nur wenige an Bord  Ablösungen für die Dienststellen der Venus-Verwaltung und eine Handvoll Reporter, die sich die Sensation einer Suchaktion im interplanetarischen Raum nicht entgehen lassen wollten. Die freigewordenen Unterkünfte waren durch Tom Armstrong und sein Einsatzkommando mit Beschlag belegt worden.


  Das Triebwerk des mächtigen Raumers arbeitete mit der Präzision eines gutgehenden Uhrwerks. Die mehrmals täglich durchgeführten Positionsmessungen ergaben immer wieder, daß das Schiff den vorgeschriebenen Kurs haargenau einhielt.


  Rund dreißig Stunden vor der erwarteten Begegnung mit dem Objekt Pepperkorn sprachen die Radarpeilungen erstmals auf den heraneilenden Planetoiden an. Der Navigationsoffizier nahm sofort eine genaue Ortung und Distanzmessung vor.


  Die Bahn des Objekts stimmt nur in erster Näherung, Käpten, meldete er, als er kurz danach aus dem Raum trat, der die elektronische Rechenmaschine barg. Wenn wir nicht Geschwindigkeit wegnehmen, fahren wir glatt daran vorbei.


  Kapitän Palmini kratzte sich den pomadisierten Schädel. Dann sprang er schnell ans Mikrophon und erteilte seine Befehle.


  Der Weltraumkoloß war bisher mit ständig arbeitendem Atomkrafttriebwerk und wachsender Geschwindigkeit durch den Raum geeilt. Jetzt erloschen plötzlich die Düsen. Durch mächtige Kreisel im Inneren bewegt, drehte sich das Schiff um seine Achse, bis es mit dem Heck in die Fahrtrichtung wies. Dann flammten die Düsen von neuem auf.


  Meinen Sie, daß die Bremskraft ausreicht, Käpten? erkundigte sich Tom Armstrong besorgt. Der Gedanke, daß im letzten Augenblick noch etwas schiefgehen könnte, daß man den Planetoiden womöglich um Haaresbreite verfehlen würde, war ihm unerträglich.


  Palmini schien seine Besorgnis nicht zu teilen. Eingehend verglich er Raumfahrplan und Anzeigegeräte. Keine Angst, mein Lieber. Wenn uns nicht im letzten Moment noch der Atommotor durchgeht, treffen wir genau mit Ihrem Kleinplaneten zusammen.


  In den folgenden Stunden näherte sich das Objekt zusehends. Er wurde dem bloßen Auge zuerst als winziges Sternchen erkennbar, wuchs zu einem Scheibchen und gewann mehr und mehr Gestalt.


  Vom Beobachtungsraum aus verfolgten Tom und Fritz Windhorst das Näherkommen des Planetoiden. Schließlich war es soweit, daß sie seine Oberfläche deutlich wahrnehmen konnten.


  Sieht verdammt ungemütlich aus, brummte der dicke Steuermann. Möchte da drüben nicht begraben sein.


  Das erwartet ja auch niemand von dir, kam Toms Antwort leicht gereizt. Die Oberfläche eines Planetoiden sieht nun mal rauh und unwirtlich aus. Sowas lernt man bekanntlich schon auf der Raumfahrtakademie.


  So meine ich es ja gar nicht, verteidigte sich Fritz. Schau doch mal genauer hin! Fällt dir sonst nichts auf?


  Teufel noch mal! Entsetzt starrte Tom nach dem Planetoiden hinüber. Nein, da war kein Zweifel möglich: Der Himmelskörper glühte. Er leuchtete in fahlem, grünlichem Licht …


  Was soll das bedeuten, Fritz?


  Der Steuermann blickte verständnislos auf. Keine Ahnung, Tom. Habe sowas noch nie erlebt.


  Ein hochinteressantes Phänomen, Gentlemen, erklärte der Navigationsoffizier, der sich an einem Spektralapparat zu schaffen gemacht hatte. Der Planetoid sendet eine äußerst energiereiche, kurzwellige Strahlung aus. Ich kann es mir nur so erklären, daß dieser merkwürdige Himmelskörper aus einem Material besteht, das bei Annäherung an die Sonne zum Selbstzuchten angeregt wird.


  Im Lautsprecher meldete sich die Stimme des Kapitäns. Ich glaube, wir setzen die Fahrt jetzt besser fort. Da drüben ist doch nichts zu holen.


  Tom riß die Tür zum Führerraum auf. Abwarten, Käpten! Auf jeden Fall muß ich nachsehen, was drüben los ist. Kümmere dich um den Strahlenschutz, Fritz!


  


  * * *


  


  Bei den Gefangenen des Planetoiden herrschte Untergangsstimmung. Hatten sie ihr Schicksal bis vor kurzem noch mit einiger Fassung ertragen, so versanken sie mit Annäherung ihres Gestirns an die Sonne zunehmend in dumpfe Resignation.


  Unermüdlich verbesserte der Navigationsoffizier der Wega durch ständig neue Beobachtungen die Bahnberechnung. Insgeheim hegte er die Hoffnung, daß er sich verrechnet haben könnte. Doch das Ergebnis war stets das gleiche: Mit tödlicher Gewißheit trieb der Planetoid dem riesigen Glutgasball der Sonne zu.


  James Snowball, der grauhaarige Venus-Pflanzer, hatte alles Interesse an seiner Umwelt verloren. Anfangs hatte er sich lebhaft mit den eßbaren Pilzen des Planetoiden beschäftigt und davon geträumt, diese ebenso anspruchslosen wie nahrhaften Gewächse auch auf der Erde und auf der Venus anzupflanzen. Doch angesichts des unentrinnbaren Untergangs war die Idee witzlos geworden.


  Dem einstmals quicklebendigen Geschäftsmann Derek Tucker erging es nicht besser. Der Gedanke, daß er den Venus-Kolonisten nie wieder irdische Erzeugnisse mit tausend Prozent Reingewinn verkaufen würde, nahm ihm allen Wind aus den Segeln.


  Kapitän Rutherford schritt unermüdlich durch die Höhlengänge und sprach in seiner ruhigen Art allen, die es nötig hatten, Mut zu. Und es gab in der Unterwelt des Planetoiden wohl nur einen einzigen Menschen, der des Zuspruchs nicht bedurft hätte.


  Dieser Mensch war Dr. Fontana, der glatzköpfige Privatgelehrte. Er mußte in den Höhlen irgendwelche Entdeckungen gemacht haben, die eine neue Theorie in ihm heranreifen ließen. Verbissen hockte er über seinem Notizbuch und brachte seine Gedanken zu Papier. Die Umwelt existierte für ihn nicht mehr.


  Selbst Clive Bingo und Glenn Foolish hatten ihr Kartenspiel aufgegeben und stierten nur noch stumpfsinnig vor sich hin. Von Zeit zu Zeit stimmte Foolish ein gemeines Fluchen an. Stets war es Ben Holland, dem er alle Qualen der Hölle wünschte.


  Bei einem dieser Wutausbrüche blieb Kapitän Rutherford vor Foolish stehen. Er überwand seinen Widerwillen und sprach den Schimpfenden an: Nehmen Sie sich doch zusammen, Mr. Foolish, und lassen Sie gefälligst Ben Holland aus dem Spiel! Sie wissen doch, daß Holland beim Untergang des Schiffes in Ausübung seines Dienstes ums Leben gekommen ist.


  Foolish starrte ihn fassungslos an. Ein hämisches Grinsen ging über seine verwahrlosten Züge. Und plötzlich brach er in ein schauerliches Gelächter aus, das nicht mehr enden wollte.


  Entsetzt kamen die Besatzungsangehörigen und Passagiere herbeigeeilt. Sie drängten sich um den Mann, der offenbar wahnsinnig geworden war.


  Ben Holland  in Ausübung seines Dienstes …, keuchte Foolish. Haha-hahaha! He, Käpten, Sie ahnungsloser Engel  haben Sie noch immer nicht kapiert, daß Holland es war, der die ‚Wega in die Luft gejagt hat? Wir anderen, Clive und ich, waren ja nur Randfiguren. Hahahaha …


  Halt doch endlich die Klappe! keifte ihn sein rothaariger Komplice an. Er holte aus, und versetzte Glenn einen Tritt, daß er sich überschlug. Kapitän Rutherford stieß Clive Bingo zurück. Ich bitte mir Disziplin aus, verstanden?


  Das hätte noch gefehlt, daß wir uns zu guter Letzt noch prügelten.


  Plötzlich hob er lauschend den Kopf. Auch die anderen hatten es gehört. Einer nach dem andern wandte überrascht das Gesicht nach oben.


  Ein Spalt bildete sich in der Decke des Höhlenganges. Gesteinsbrocken rieselten herab. Ein Schrei des Entsetzens ging durch die Schiffbrüchigen.


  Der Planetoid  er bricht auseinander. Wir sind verloren …


  Ruhe! donnerte der Kapitän. Gar nichts bricht auseinander, verstanden? Es sind die Retter. Sie holen uns. Schnell, macht eure Schutzanzüge dicht!


  Es war tatsächlich höchste Zeit. Schon begann die Luft durch die Öffnung in der Decke zu entweichen. Plötzlich brach die ganze Wölbung zusammen. Zwei Gestalten in Taucheranzügen  unheimlich in den darübergezogenen Strahlenschutzmänteln anzuschauen  stürzten in einer Lawine von Trümmern herab.


  Raus hier! klang eine energische Stimme in den Kopfhörern. Beeilt euch! Wir haben Rettungsraketen draußen für euch liegen.


  Betty McAlister streckte die Arme aus und stürzte auf den Sprecher zu. Tom! Bist du es wirklich? Oh, ich ahnte ja, daß du doch noch kommen würdest …


  


  * * *


  


  Monate waren vergangen. Die Überlebenden der Wega, die im letzten Augenblick aus der Unterwelt des zum Sterben verurteilten Planetoiden gerettet worden waren, waren an Bord des Raumschiffes Bellatrix zur Venus zurückgekehrt. Jetzt rüstete das Schiff auf der Venus-Außenstation bereits zu seiner nächsten Fahrt in Richtung Erde.


  Ein schnelles Raumtaxi glitt von der Station heran und machte an der Steuerbordschleuse des Raumers fest. Minuten später betraten Betty und der dicke Sicherheitschef der Venus den Führerstand. Tom Armstrong, der mit dem Kapitän und Fritz Windhorst im Gespräch zusammengesessen hatte, stand auf und eilte Betty entgegen.


  Sie küßte ihn und nickte den beiden anderen freundlich zu. Dann gab sie Tom eine vollgestopfte, mit festen Schlössern versicherte Mappe.


  


  Die Duplikate unserer Forschungsberichte, Tom. Wir haben sie mit vieler Mühe vervollständigt und für die Atomenergiebehörde fertiggemacht. Professor Graham empfiehlt die Sendung deiner ganz besonderen Aufmerksamkeit.


  Er darf sich auf meine Leute und mich verlassen, Betty. Seid unbesorgt: Diesmal befindet sich kein Ben Holland an Bord.


  Dafür aber Clive Bingo und Glenn Foolish.


  Gewiß, aber die stecken  mit hübschen Armbändern versehen  in einem dreifach gesicherten Laderaum.


  X minus zwanzig, verkündete Kapitän Palmini. Alle Besucher bitte von Bord! Wir fahren ab.


  Betty umarmte ihren Tom ein letztes Mal. Glückliche Reise Tom! Und komm bald wieder!


  Der dicke Major Boston drängte sich heran. Das ist auch mein Wunsch, Captain. Vergossen Sie nur nicht, was Sie mir versprochen haben: Sie wollten sich doch zur Sektion Venus versetzen lassen. Glauben Sie mir: Männer wie Sie kann ich hier gebrauchen.


  Ich komme wieder, Major, lächelte Tom und schüttelte ihm zum Abschied die Hand. Bis dahin lasse ich Ihnen Betty McAlister als Pfand zurück.


  


  Ende


  


  Der TERRA-KURIER erscheint wieder im nächsten Band.
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  {1} F. B. I. = Bundeskriminalpolizei der USA


  {2} Perihel = sonnennächster Punkt einer Planetenbahn.
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14taglich erscheinenden MOEWIG-Wild-
west-Roman. Sie haben bei dieser Reihe
die Gewdhr, einen sauberen, sorgféltig
ausgewdhlten und spannenden Roman
zu erhalten.

MOEWIG

ROMANE

Jeder Band kostet 60 Pfennig. Erhd&ltlich
im Zeitschriftenhandel.

Schion anliegende Ohren

sind so wichtig!

Ob Bub, Mé&del, Dame oder Herr, in

jedem Alter hilft sofort gonz unsichtbar

ﬂ 3| das moderne A-O-BE-Verfahren! Preis

komplett DM 9,80 Nachnahme. (li'u.

sirierter Prospekt gratis!) Lieferung auch
ins Ausland!

Mit Vergnigen
werden Sie den kostenlosen
Photohelfer von der Welt
aréBiem Pholohous lesen

Dieses 270seitige Buch enthéit

wertvolle Ratschldge, herr-
liche Farbbilder und all die
guien Markenkameras, die
PHOTO-PORST bei nur einem

Keinen Funftel Anzahlung,
Rest in 10 Monatsraten, mit
einjéhriger Gorantie  frei
Haus liefert. Gleich ein Post-

karichen schreiben an

A-O-BE-Labor, Abt. V/ 8, (22a) Essen, Schheﬂfnch 68
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Grabary

DER PHOTO-PORST

UNTER VIER AUGEN

Von Dr. med. M.
Rinard. Dieses un.
entbehrliche Buch

JUNG BLEIBEN

Ude? Uberarbeitet? Erschopftz Froh
tige Alterserscheinungen? Bestellon
Sie sofort eine Probesendung

Gelee Royale mit Gin-Seng for alle reifen
nenksniginnen-Hormon u.  asiafische Menschen schildert
Underwursel (100 Dragees DM 12.50 die heikelsten

rlofrei] und_Sie fuhlen sich schon

ch wenigen Tagen wieder frisch und

stungsfahig! Bei Nichtgefallen Rick

hme innerhalb 10 Tagen. Bezahlung
hot 30 Tage Zeit

HERMANN REISSE, Frankfurt a. M.
Postfach 2122

Schuppenilechie

offene Beine

rzwelfeln Sle nicht, auch wenn Sie
Flochten, Ekzemen, Akne oder Ha-
rrhoiden’ leiden. ‘Unzahlige, die
> Sie entmutigt waren, sind dank
rrasinal wieder lebensiroh gewor-
. Fordern Sie_unverbindlich die
betreffende Schrift von

rasinal 682 Wiesbaden

Dinge des Liebes-
u. Ehelebens erst-
mals ganz offen und ausfohrlich.
Mit zahireichen Bildern und Tafeln.
Sonderteil: Die fruchtbaren und un-
fruchtbaren Tage der Frau. Halbl.
geb. 9,90 DM portofrei gegen Vor
cinsendung (Nachnahme 70 Pf mehr
238 Seiten. Alfersangabe notwendig.
Versandbuchhandlung FISCHBACH
Abt. DM 3/27 - Minchen-Neubiberg

Frei ... Hemmungen

Unsicherheit, Arbeitsunlust, Angst, Kon
zentrations- v. Geddchtnisschwache, gei
stiger u. kdrperlicher Erschdpfung durch
die’ bisjogische  Spezial-Gepirmnahrun
Frischgeist. Fordern Sie deshal

sofort  kostenlosen  Versuch  mittels
orfofreier_ Ansichissendung. _Senden
ie kein Geld, W. Schmidi, Abt. H 90

Hamburg-Gr. Floftbek, Giesestrafie 32

SCHERE R-%CHUJIVEBSAND
Frankfurt . Main - Schleusenstrage17
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Veeschwieung gegen Leeea
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